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      PROLOG


      Bar Harbor, 1913


      Die Klippen rufen mich. Hoch und wild und gefährlich schön, so stehen sie da und locken verführerisch wie ein Liebhaber. Am Morgen war die Luft so sanft wie die Wolken, die über den westlichen Himmel zogen. Möwen kreisten und riefen. Ein einsamer Klang wie von einer Glockenboje, deren Läuten auf dem Wind dahertreibt. Es erinnerte mich an eine Kirchenglocke, die eine Geburt verkündet – oder einen Todesfall.


      Wie Luftspiegelungen schimmerten Inseln durch den feinen Dunst, den die Sonne noch nicht über dem Wasser aufgelöst hatte. Fischer steuerten ihre behäbigen Boote aus der Bay hinaus auf die rollende See.


      Obwohl ich wusste, dass er nicht da sein würde, konnte ich nicht fernbleiben.


      Ich nahm die Kinder mit. Es kann nicht falsch sein, mit ihnen das Glück teilen zu wollen, das ich stets empfinde, wenn ich durch das Wildgras zu den Felsen wandere. Ich hielt Ethans Hand in der einen, Colleens in der anderen Hand. Nanny führte den kleinen Sean, während er durch das Gras hinter einem gelben Schmetterling hertappte.


      Ihr Lachen – der süßeste Klang für eine Mutter – schwebte durch die Luft. Noch werden sie nicht von den Sorgen der Welt bedrückt, von den Aufständen in Meako, der Unruhe in Europa. Zu ihrer Welt gehören weder Betrug noch Schuldgefühle oder Leidenschaften. Könnte ich sie doch bloß so unschuldig und sicher und frei erhalten! Aber ich weiß, dass sie sich eines Tages all diesen aufwühlenden Emotionen der Erwachsenen sowie deren Sorgen stellen müssen.


      Doch heute sollten Blumen gepflückt und Fragen beantwortet werden. Und mir blieb es, Träumen nachzuhängen.


      Zweifellos weiß Nanny, warum ich hier spazieren gehe. Sie kennt mich zu gut, um nicht in mein Herz zu blicken. Sie liebt mich zu sehr, um mich zu kritisieren. Niemand sieht deutlicher als sie, dass es in meiner Ehe keine Liebe gibt. Diese Ehe ist für Fergus eine Annehmlichkeit, für mich eine Pflicht. Gäbe es nicht die Kinder, hätten wir nichts gemeinsam. Und ich befürchte, dass er sie nur als Besitz betrachtet, als Symbole für seinen Erfolg, genau wie unser Heim in New York oder The Towers, das burgartige Haus, das er auf dieser Insel für den Sommer gebaut hat. Oder für mich, eine Frau, die er geheiratet hat, die er für attraktiv genug, für wohlerzogen genug erachtet, um den Namen Calhoun zu tragen. Seine Tafel zu zieren oder an seinem Arm zu glänzen, wenn wir uns in der Gesellschaft bewegen, die für ihn so wichtig ist.


      Es klingt kalt, wenn ich dies schreibe, doch ich kann nicht so tun, als gäbe es Wärme in meiner Ehe mit Fergus. Ganz sicher existiert keine Leidenschaft. Als ich den Wünschen meiner Eltern folgte und ihn heiratete, hoffte ich auf Zuneigung, die sich zur Liebe entwickeln würde. Doch ich war noch sehr jung.


      Bis vor einem Jahr konnte ich mir selbst einreden, dass ich zufrieden war. Ich habe einen erfolgreichen Ehemann, wundervolle Kinder, einen beneidenswerten Platz innerhalb der Gesellschaft und einen Kreis eleganter Freunde. Meine Garderobe quillt über von schönen Kleidern und Juwelen. Die Smaragde, die Fergus mir zu Ethans Geburt schenkte, sind einer Königin würdig. Mein Sommerhaus ist imposant und mit seinen Erkern und Türmchen ebenfalls für königliche Bewohner geeignet, mit seinen hohen Räumen mit den Seidentapeten, den schimmernden Fußböden und den teuersten Teppichen.


      Welche Frau wäre mit all dem nicht zufrieden? Was könnte eine pflichtgetreue Ehefrau noch mehr verlangen? Außer Liebe nichts.


      Es war Liebe, was ich auf diesen Klippen fand, bei jenem Künstler, der dort stand, der See zugewandt, und diese Felsen und die tobenden Wasser auf Leinwand bannte. Christian. Sein dunkles Haar vom Wind zerzaust, seine grauen Augen waren so dunkel, so eindringlich, wenn sie mich betrachteten. Hätte ich ihn nicht getroffen, hätte ich vielleicht weiterhin Zufriedenheit heucheln können. Ich hätte weiterhin so tun können, als würde ich mich nicht nach süßen Worten oder einer sanften Berührung mitten in der Nacht sehnen.


      Doch ich traf ihn, und mein Leben veränderte sich. Nicht für hundert Smaragdcolliers würde ich zu dieser falschen Zufriedenheit zurückkehren. Mit Christian habe ich etwas gefunden, das wertvoller ist als alles Gold, das Fergus so eifrig anhäuft. Es ist nichts, das ich in der Hand halten oder am Hals herumtragen kann, sondern etwas, das ich in meinem Herzen bewahre.


      Wenn ich ihn auf den Klippen treffe, wie ich dies an diesem Nachmittag tun werde, werde ich nicht um das trauern, was wir nicht haben können, das wir uns nicht zu nehmen wagen, sondern ich werde die Stunden genießen, die uns geschenkt sind. Wenn ich seine Arme um mich fühle und seine Lippen auf den meinen spüre, werde ich wissen, dass Bianca die glücklichste Frau auf der Welt ist, weil sie so sehr geliebt wird.


      

    

  


  
    
      


      1. KAPITEL


      Bar Harbor, 1991


      Ein Gewitter zog herauf. Von dem hohen Turmfenster aus konnte Lilah die Silberzungen der Blitze am schwarzen Himmel im Osten erkennen. Donner grollte.


      Etwas kam näher. Sie fühlte es, nicht nur in der schwerer werdenden Luft, sondern auch am Schlagen ihres Herzens.


      Sie lächelte, als sie an ihre Urgroßmutter dachte. Hatte Bianca jemals hier gestanden, einem Gewitter zugesehen und sich gewünscht, ihr Liebster wäre neben ihr, um mit ihr die Kraft und die entfesselte Leidenschaft zu teilen? Natürlich hatte sie das.


      Doch Lilah wusste, dass Bianca hier allein gestanden hatte, genau wie sie jetzt. Vielleicht war es diese Einsamkeit gewesen, die Bianca dazu getrieben hatte, sich aus diesem Fenster auf die tödlichen Felsen in der Tiefe zu stürzen.


      Kopfschüttelnd mahnte Lilah sich, dass Depressionen und düstere Gedanken nicht zu einer Frau passten, die das Leben nahm, wie es kam – und die es sich zur Devise gemacht hatte, unnötige Anstrengungen zu vermeiden.


      Lilah schämte sich nicht dafür, dass sie lieber saß als stand, lieber ging als lief und ein Schläfchen körperlichem Training vorzog, um sich in Form zu halten.


      Sie grübelte nicht gern und ärgerte sich sehr darüber, dass sie es in den letzten Wochen doch getan hatte. Dabei konnte sie eigentlich zufrieden sein. Ihr Leben verlief gleichmäßig ruhig. Ihr Heim und ihre Familie, beides für sie genauso wichtig wie ihre eigene Bequemlichkeit, waren gesichert, erweiterten sich sogar auf eine sehr erfreuliche Art und Weise.


      Ihre jüngste Schwester, C. C., war gerade von ihrer Hochzeitsreise zurück und blühte wie eine Rose. Amanda, die praktischste der Calhoun-Schwestern, war bis über beide Ohren verliebt und plante auch schon ihre eigene Hochzeit.


      Die beiden Männer im Leben ihrer Schwestern fanden Lilahs ungeteilte Zustimmung. Trenton St. James, ihr neuer Schwager, war ein tüchtiger Geschäftsmann mit einem weichen Herzen unter seinem Maßanzug. Sloan O’Riley mit seinen Cowboystiefeln und dem schleppenden Oklahoma-Akzent besaß ihre Bewunderung dafür, dass er Amandas spröde Fassade durchbrochen hatte.


      Dass zwei ihrer geliebten Nichten mit wundervollen Männern verbunden waren, versetzte Tante Coco natürlich in einen wahren Glückstaumel. Lilah amüsierte sich insgeheim darüber, dass ihre Tante fest davon überzeugt war, sie habe diese Liebesaffären eingefädelt. Und jetzt wollte Tante Coco, seit vielen Jahren Beschützerin der Calhoun-Schwestern, diesen Dienst auch Lilah und ihrer älteren Schwester Suzanna erweisen.


      Viel Glück, wünschte Lilah ihrer Tante. Nach einer traumatischen Scheidung und mit zwei kleinen Kindern – ganz zu schweigen von ihrem eigenen Geschäft – würde Suzanna kaum mitspielen. Sie hatte sich einmal böse verbrannt, und eine kluge Frau ließ sich nicht zweimal ins Feuer stoßen.


      Was sie selbst betraf, so hatte Lilah ihr Bestes getan, um sich zu verlieben, um dieses innere Klicken zu hören, wenn man den Menschen gefunden hatte, der einem bestimmt war. Doch bisher hatte dieser ganz spezielle Teil ihres Herzens starrsinnig geschwiegen.


      Dafür ist immer noch Zeit, tröstete sie sich. Sie war siebenundzwanzig, glücklich mit ihrer Arbeit, geborgen in ihrer Familie. Vor ein paar Monaten hätten sie beinahe The Towers verloren, das verfallende, exzentrische Haus der Calhouns auf den Klippen über der See. Wäre Trent nicht gewesen, hätte Lilah jetzt nicht in dem Turmzimmer, das sie so liebte, stehen und das heraufziehende Gewitter beobachten können.


      Sie hatte also ihr Heim, ihre Familie, ihre Arbeit und ein Geheimnis, das gehütet werden musste. Urgroßmutter Biancas Smaragde. Obwohl Lilah die Steine nie gesehen hatte, konnte sie sie sich lebhaft vorstellen.


      Zwei sagenhafte Reihen grüner Steine, betont durch glitzernde Diamanten. Schimmerndes Gold in kunstvoller Filigranarbeit. Und von der unteren Reihe hängend, dieser herrliche, leuchtende Smaragdtropfen. Über seinen finanziellen und ästhetischen Wert hinaus stellte dieses Collier für Lilah ein direktes Bindeglied zu einer Vorfahrin dar, die sie faszinierte, und symbolisierte die Hoffnung auf ewige Liebe.


      Die Legende besagte, dass Bianca beschlossen hatte, ihre freudlose Ehe zu beenden, und einige besonders lieb gewonnene Gegenstände, darunter die Halskette, in eine Kassette packte und versteckte, weil sie hoffte, eine Möglichkeit zu finden, mit ihrem Geliebten zu fliehen. Doch bevor sie ihren Plan verwirklichen konnte, war sie aus Verzweiflung aus dem Turmfenster in den Tod gesprungen.


      Ein tragisches Ende einer Romanze, dachte Lilah, doch sie fühlte sich nicht immer so traurig, wenn sie an Bianca dachte. Biancas Geist war in The Towers verblieben, und in diesem Raum hoch droben, in dem Bianca so viele Stunden damit zugebracht hatte, sich nach ihrem Geliebten zu sehnen, fühlte Lilah sich ihr nahe.


      Wir werden die Smaragde finden, redete sie sich selbst ein. Das ist uns vorherbestimmt.


      Tatsächlich hatte die Halskette bereits für Probleme gesorgt. Die Presse hatte davon erfahren und die Geschichte von dem verborgenen Schatz ausgewalzt, und zwar so erfolgreich, dass der Ärger über neugierige Touristen oder Amateurschatzsucher hinausging und einen skrupellosen Dieb in ihr Haus gebracht hatte.


      Bei der Vorstellung, dass Amanda hätte ums Leben kommen können, als sie die Unterlagen der Familie schützte, damit keine Hinweise auf die Smaragde in falsche Hände gelangten, schauderte Lilah. Trotz Amandas Heldenhaftigkeit war der Mann, der sich selbst William Livingston nannte, mit einer ganzen Menge alter Papiere geflohen. Lilah hoffte inständig, er möge nichts weiter finden als Rezepte und unbezahlte Rechnungen.


      William Livingston alias Peter Mitchell, ein Mann mit einem Dutzend Decknamen, würde die Smaragde nicht in seine Finger bekommen. Nicht, wenn es nach den Calhoun-Frauen ging, und dazu zählte nach Lilahs Ansicht auch immer noch Bianca, die genauso zu The Towers gehörte wie der abbröckelnde Verputz und die knarrenden Bodendielen.


      Ruhelos wich Lilah von dem Fenster zurück. Sie war eine Frau, die an Instinkte und Vorahnungen glaubte.


      In dieser Nacht braute sich etwas zusammen.


      Erneut blickte sie hinaus. Das Gewitter kam schnell näher und nahm an Stärke zu.


      Lilah verspürte den unwiderstehlichen Drang, den Naturkräften im Freien entgegenzutreten.


      Max merkte, dass sein Magen im gleichen Takt wie das Boot schwankte. Die Yacht, verbesserte er sich. Eine acht Meter lange Schönheit mit allem Komfort eines Zuhauses. Sicher mit mehr Komfort als sein eigenes Zuhause, ein voll gestopftes Apartment nahe dem Campus der Cornell University. Das Problem war nur, dass diese acht Meter lange Schönheit auf einem sehr zornigen Atlantik schwamm, dem die beiden Pillen gegen Seekrankheit, die Max geschluckt hatte, nicht gewachsen waren.


      Er strich sich eine dunkle Locke aus der Stirn, die sofort wieder zurückfiel. Das Schwanken der Yacht ließ die Messinglampe über seinem Schreibtisch tanzen. Max bemühte sich nach Kräften, es zu ignorieren. Professoren für amerikanische Geschichte bekamen nicht jeden Tag eine gleichermaßen faszinierende wie lukrative Arbeit für den Sommer angeboten. Und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er auch noch ein Buch daraus machen konnte.


      Von einem exzentrischen Millionär als Forscher engagiert zu werden, war der Stoff, aus dem die Träume sind. In diesem Fall war es eine Tatsache.


      Als das Schiff rollte, presste Max eine Hand auf seinen Magen und probierte es mit drei tiefen Atemzügen. Da dies nichts half, versuchte er, sich auf sein Glück zu konzentrieren.


      Der Brief von Ellis Caufield war gerade rechtzeitig gekommen, als Max sich für eine Sommerarbeit verpflichten wollte. Das Angebot war unwiderstehlich und äußerst schmeichelhaft gewesen. Ein echter Glücksfall.


      In seinem täglichen Leben dachte Max nie daran, dass er einen ausgezeichneten Ruf besitzen könnte. Einige viel beachtete Artikel, ein paar Preise – doch das war beschränkt auf die enge akademische Welt, in der Max sich glücklich vergraben hatte. Wenn er ein guter Lehrer war, so kam das daher, dass er es verstand, bei seinen Studenten das Interesse an der Vergangenheit zu wecken, bei jungen Leuten also, die fest in der Gegenwart verwurzelt waren.


      Es war eine Überraschung gewesen, dass Caufield, ein akademischer Laie, von ihm gehört hatte und ihn genug respektierte, um ihm eine dermaßen interessante Arbeit anzubieten.


      Was für einen Mann mit der Gedankenwelt von Maxwell Quartermain noch erregender war als die Yacht, das Honorar und ein Sommerurlaub in Bar Harbor auf Mount Desert Island, das war die Geschichte, die in jedem Blatt Papier steckte, das er katalogisieren sollte.


      Eine Rechnung für einen Damenhut, datiert 1932. Die Gästeliste einer Party aus dem Jahr 1911. Die Kopie einer Reparaturrechnung für einen 1935er Ford. Das handgeschriebene Rezept für eine Kräutermedizin gegen Krupp. Es gab Briefe aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, Zeitungsausschnitte mit den Namen Carnegie und Kennedy, Versandrechnungen für Chippendale-Schränke, einen Waterford-Lüster. Alte Tanzkarten, vergilbte Rezepte.


      Für einen Mann, der den Großteil seines intellektuellen Lebens in der Vergangenheit verbrachte, war dies eine wahre Schatzgrube. Er hätte gratis jedes einzelne Blatt geprüft, doch Ellis Caufield hatte Max mehr geboten, als er mit seiner Lehrtätigkeit in zwei Semestern verdiente.


      Ein Traum ging in Erfüllung. Anstatt sich den Sommer über damit abzumühen, gelangweilte Studenten für den kulturellen und politischen Zustand Amerikas vor dem Ersten Weltkrieg zu interessieren, genoss er sein Leben nun in vollen Zügen. Mit dem Geld, das zur Hälfte bereits überwiesen worden war, konnte Max es sich leisten, ein Jahr lang nicht zu unterrichten und mit dem Buch zu beginnen, das er hatte schreiben wollen.


      Max fühlte sich tief in Caufields Schuld. Ein Jahr für sich selbst! Das war mehr, als er sich je erträumt hatte. Sein Verstand hatte ihm ein Stipendium an der Cornell University verschafft. Sein Verstand und harte Arbeit hatten ihm mit fünfundzwanzig einen Doktor der Philosophie eingebracht. Acht Jahre arbeitete er seither, unterrichtete, bereitete Vorlesungen vor, beurteilte Arbeiten und nahm sich nur die Zeit, um ein paar Artikel zu schreiben.


      Jetzt würde er dank Caufield die Zeit haben, die er sich bis dahin nie genommen hatte. Er konnte das Projekt in Angriff nehmen, das er in seinem Kopf und seinem Herzen verborgen hatte.


      Er wollte einen im zweiten Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhunderts angesiedelten Roman schreiben. Nicht bloß eine Geschichtslektion oder eine Abhandlung über Ursachen und Auswirkungen des Krieges, sondern eine Erzählung von Menschen, die vom Strudel der Ereignisse mitgerissen wurden. Von Menschen, die er kennen und verstehen lernte, indem er ihre alten Papiere las.


      Caufield hatte es ihm ermöglicht. Und das alles wurde durch einen luxuriösen Sommerurlaub auf einer Yacht versüßt. Es war nur ein Jammer, dass Max nicht hatte ahnen können, wie widerspenstig sein Körper auf die Bewegungen der See reagierte. Ihm ging es schlecht.


      Zu der Übelkeit gesellten sich jetzt auch Kopfschmerzen. Max brauchte Luft. Frische Luft. Er stöhnte ein wenig, als er aufstand und sein Magen sich bei der nächsten Welle hob. Er konnte förmlich fühlen, wie er sich grün verfärbte. Luft! Max taumelte aus der Kabine und fragte sich, ob er jemals Seemannsbeine bekommen würde. Nach einer Woche hatte er geglaubt, sich schon ganz gut zu machen, doch seit dem Aufziehen der Schlechtwetterfront fühlte er sich wieder unsicher.


      Wie gut, dass er nicht – wie er sich manchmal ausmalte – auf der ›Mayflower‹ gefahren war. Er hätte es niemals bis Plymouth Rock geschafft.


      Eine Hand gegen die Mahagonitäfelung gestützt, torkelte Max durch den schwankenden Korridor in Richtung Treppe.


      Caufields Kabinentür stand offen. Max hätte niemals gelauscht. Er hielt nur kurz inne, um seinen Magen zu beruhigen, und hörte seinen Arbeitgeber mit dem Kapitän sprechen. Als sich die Benommenheit aus Max’ Kopf verzog, erkannte er, dass sie nicht über das Wetter oder den Kurs redeten.


      »Ich werde nicht auf die Halskette verzichten«, sagte Caufield ungeduldig. »Ich habe schon eine Menge Ärger und Kosten auf mich genommen.«


      Die Antwort des Kapitäns klang ähnlich angespannt. »Ich verstehe nicht, warum du Quartermain in die Sache reingezogen hast. Wenn er kapiert, warum dich diese Papiere interessieren und wie du sie bekommen hast, wird er Schwierigkeiten machen.«


      »Er wird es nicht herausfinden. Für den guten Professor haben diese Dokumente meiner Familie gehört. Und ich bin reich genug, exzentrisch genug, sie konservieren zu lassen.«


      »Wenn er etwas hört …«


      »Etwas hört?«, unterbrach Caufield lachend. »Der ist so in der Vergangenheit vergraben, dass er nicht einmal seinen eigenen Namen kennt. Was glaubst du denn, warum ich gerade ihn ausgesucht habe? Ich mache meine Hausarbeiten, Hawkins, und ich habe mich gründlich über Quartermain informiert. Er ist ein akademisches Fossil mit mehr Gehirn als praktischem Menschenverstand, und er interessiert sich nur dafür, was in der Vergangenheit passiert ist. Gegenwärtige Ereignisse wie bewaffneter Raubüberfall und die Calhoun-Smaragde liegen außerhalb seiner Welt.«


      Auf dem Korridor verhielt Max sich völlig still, während seine Übelkeit mit einem schlimmen Verdacht um seine Aufmerksamkeit kämpfte. Bewaffneter Raubüberfall! Die beiden Worte wirbelten durch seinen Kopf.


      »In New York wären wir besser dran«, beschwerte sich Hawkins. »Ich habe die Wallingford-Sache ausgekundschaftet, während du im letzten Monat weg warst. Wir könnten uns die Diamanten der alten Lady innerhalb einer Woche unter den Nagel reißen.«


      »Die Diamanten laufen nicht weg.« Caufields Ton wurde härter. »Ich will die Smaragde, und ich kriege sie. Ich raube seit zwanzig Jahren, Hawkins, und ich weiß, dass man nur einmal im Leben eine so große Chance kriegt.«


      »Die Diamanten …«


      »Sind Steine.« Jetzt klang die Stimme zärtlich und vielleicht auch ein wenig verrückt. »Die Smaragde aber sind eine Legende. Sie werden mir gehören, was immer es kostet.«


      Max stand wie erstarrt vor der Kabine. Die würgende Übelkeit in seinem Magen wurde von dem Schock verdrängt. Er hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen, aber eines war klar – er wurde von einem Dieb benutzt, denn in diesen Papieren steckte mehr, als er geahnt hatte.


      Ihm waren weder Caufields Fanatismus noch die unterdrückte Brutalität in Hawkins’ Stimme entgangen. Und Fanatismus hatte sich im Verlauf der Geschichte immer wieder als eine höchst gefährliche Waffe bestätigt. Seine einzige Verteidigung dagegen war Wissen.


      Er musste die Papiere an sich bringen und einen Weg von dem Boot herunter und zur Polizei finden. Obwohl nichts von dem, was er der Polizei erzählen konnte, einen Sinn ergab. Er wich zurück und hoffte, seine Gedanken würden sich klären, bis er seine eigene Kabine erreicht hatte. Doch eine plötzliche Welle brachte das Boot dazu, sich aufzubäumen, und schleuderte Max durch die offene Tür in die Kabine.


      »Dr. Quartermain.« Caufield klammerte sich an seinem Tisch fest und hob eine Augenbraue. »Nun, es sieht ganz so aus, als wären Sie zur falschen Zeit am falschen Ort.«


      Max hielt sich am Türrahmen fest, als er rückwärts taumelte, und verfluchte das unruhige Deck unter seinen Füßen. »Ich … brauchte frische Luft.«


      »Er hat jedes verdammte Wort gehört«, murmelte der Kapitän.


      »Das ist mir klar, Hawkins. Der Professor ist nicht mit einem Pokergesicht gesegnet. Nun denn.« Caufield öffnete eine Schublade. »Dann ändern wir einfach unsere Pläne ein wenig. Ich fürchte, Sie bekommen während unseres Aufenthalts in Bar Harbor keinen Landgang, Professor.« Er holte einen verchromten Revolver hervor. »Unangenehm, ich weiß, aber ich bin sicher, Sie werden bei Ihrer Arbeit Ihre Kabine mehr als ausreichend finden. Hawkins, bring ihn zurück und sperr ihn ein!«


      Ein Donnerschlag ließ die Yacht erbeben. Das reichte aus, dass Max seine Beine wieder bewegen konnte. Als das Boot schwankte, jagte er zurück auf den Korridor, zog sich am Geländer entlang und kämpfte gegen die Bewegung des Bootes an. Die Schreie hinter ihm wurden schwächer, als er das Deck erreichte und in das Heulen des Sturmes geriet.


      Salzige Gischt klatschte ihm ins Gesicht und blendete ihn für einen Moment, als er sich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit umsah. Ein Blitz zerriss den schwarzen Himmel und erhellte die aufgewühlte See, die fernen Felsen und die vage Silhouette des Festlandes. Der nächste Brecher kostete Max fast das Gleichgewicht, aber mit einer Kombination aus Glück und purer Willenskraft hielt er sich auf den Beinen. Instinktiv rannte er los und schlidderte über das nasse Deck. Im Licht des nächsten Blitzes sah er einen der Matrosen zu ihm herüberblicken. Der Mann rief etwas und gestikulierte, aber Max wirbelte auf dem schlüpfrigen Deck herum und rannte weiter.


      Er versuchte, sich zu konzentrieren, doch seine Gedanken überschlugen sich. Der Sturm, das schaukelnde Boot, die blinkende Waffe. Als wäre er in dem Albtraum eines anderen gefangen. Er war ein Geschichtsprofessor, ein Mann, der sich in Büchern vergrub und selten lange genug daraus auftauchte, um sich daran zu erinnern, ob er etwas gegessen oder seine Wäsche abgeholt hatte. Er war tödlich langweilig und trottete durch die akademische Tretmühle, wie er das sein ganzes Leben lang getan hatte. Ganz sicher konnte er nicht auf einer Yacht auf dem Atlantik von bewaffneten Dieben gejagt werden!


      »Quartermain!«


      Die Stimme seines Arbeitgebers war so nahe, dass Max sich umdrehte. Die weniger als zwei Meter entfernte Waffe erinnerte ihn daran, dass manche Albträume real waren. Langsam wich er zurück, bis er gegen die Reling stieß. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr.


      »Ich weiß, dass es unangenehm ist«, sagte Caufield, »aber ich finde, Sie sollten in Ihre Kabine zurückgehen.« Ein Blitz betonte seine Worte. »Der Sturm soll kurz, aber ziemlich heftig werden. Wir möchten doch nicht, dass Sie über Bord fallen.«


      »Sie sind ein Dieb.«


      »Ja.« Caufield lächelte, die Beine gegen das rollende Deck gestemmt. Er genoss die Situation – den Wind, die elektrisch aufgeladene Luft, das bleiche Gesicht seines Opfers, das er in die Ecke getrieben hatte. »Und jetzt, da ich wesentlich offener darüber sprechen kann, wonach Sie suchen sollen, müsste unsere Arbeit viel rascher vorangehen. Kommen Sie, Doktor, benützen Sie Ihr gefeiertes Gehirn.«


      Aus den Augenwinkeln sah Max, dass Hawkins sich ihm von der anderen Seite näherte. Gleich würden sie ihn haben, und wenn das passierte, würde er nie wieder ein Klassenzimmer betreten.


      Aus einem Überlebensinstinkt heraus, der noch nie auf die Probe gestellt worden war, schwang er sich über die Reling. Er hörte noch einen Donnerschlag, fühlte ein Brennen an seiner Schläfe und tauchte in das dunkle, aufgewühlte Wasser.


      Lilah war die kurvenreiche Straße zum Fuß der Klippen hinuntergefahren. Der Sturm hatte sich verstärkt und zerrte an ihren Haaren, als sie aus dem Wagen stieg. Sie wusste nicht, weshalb es sie gedrängt hatte, hierher zu kommen, allein auf diesem schmalen, steinigen Strandabschnitt zu stehen und sich dem Unwetter entgegenzustemmen.


      Doch nun war sie hier, und Begeisterung durchströmte sie und ließ ihr Herz schneller schlagen. Ihr Lachen trieb mit dem Sturm davon. Kraft und Leidenschaft explodierten um sie herum in einem Kampf, den sie genießen konnte.


      Wellen schlugen gegen die Felsen, spritzten hoch und besprühten sie mit schäumender Gischt. Sie fröstelte, zog sich jedoch nicht zurück, sondern schloss die Augen und hob ihr Gesicht dem Wasser entgegen.


      Das Tosen war gewaltig, wild. Über ihr entlud sich das Gewitter jetzt in geringster Entfernung.


      Der Regen hing so schwer in der Luft, dass man ihn förmlich schmecken konnte, aber er blieb noch aus. Blitze hatten die Vorherrschaft übernommen und jagten durch die Dunkelheit, während das Krachen des Donners mit dem Toben von Wasser und Sturm wetteiferten.


      Lilah hatte das Gefühl, allein in einem wildbewegten Gemälde zu sein, doch sie verspürte keine Einsamkeit und auch keine Angst. Es war Erwartung, was auf ihrer Haut prickelte, genauso leidenschaftlich und dunkel wie das Gewitter.


      Etwas zieht herauf, dachte sie erneut, als sie den Kopf in den Nacken legte.


      Ohne die Blitze hätte sie den Mann nicht gesehen. Zuerst bemerkte sie nur dunkle Umrisse in dem noch dunkleren Wasser und fragte sich, ob ein Delfin zu dicht an die Klippen herangeschwommen war. Neugierig trat sie näher.


      Das war kein Delfin, erkannte sie in einem Anflug von Panik. Ein Mann! Zu benommen, um sich zu bewegen, beobachtete sie, wie er unterging. Bestimmt hatte sie sich nur etwas eingebildet. Sie war bloß in dem Mysterium des Gewitters gefangen. Es war verrückt zu glauben, jemand würde in diesem abgelegenen und wilden Abschnitt mit den Wellen kämpfen.


      Doch als die Gestalt wieder auftauchte, schleuderte Lilah ihre Sandalen von den Füßen und hechtete in das eisige schwarze Wasser.


      Max’ Kräfte schwanden. Obwohl es ihm gelungen war, die Schuhe abzustreifen, fühlten sich seine Beine abscheulich schwer an. Er war immer ein kräftiger Schwimmer gewesen. Das war der einzige Sport, für den er ein Talent besaß. Doch das Meer riss ihn mit sich, zog ihn nach Lust und Laune in die Tiefe und gab ihn spielerisch wieder frei, wenn er um einen Atemzug kämpfte.


      Die nächste Welle überrollte ihn, und erschöpft ließ er sich unter die Oberfläche drücken. Er hoffte nur zu ertrinken, bevor er gegen die Felsen krachte.


      Er fühlte, wie sich etwas um seinen Hals schlang, und wehrte sich mit letzter Kraft dagegen. Wilde Fantasien von Seeschlangen ließen ihn kämpfen. Plötzlich kam er wieder an die Oberfläche, und seine brennenden Lungen sogen sich voll Luft. Dunkel sah er das Gesicht einer Frau. Blass, unglaublich schön. Dunkle nasse Haare berührten sein Gesicht.


      »Festhalten«, schrie sie ihm zu. »Wir schaffen es!«


      Die Frau zog ihn zur Küste und stemmte sich gegen den Sog der Wellen. Halluzinationen, dachte Max. Es musste eine Halluzination sein, dass ihm eine schöne Frau in letzter Sekunde zu Hilfe kam. Doch die Möglichkeit, dass ein Wunder geschehen war, ließ seinen verblassenden Überlebenswillen erstarken, und er begann mitzuarbeiten.


      Die Wellen krachten gegen Max und Lilah, zerrten sie einen Meter zurück, wenn sie sich zwei Meter vorgearbeitet hatten. Über ihnen öffnete sich der Himmel und ließ schwere Tropfen herabprasseln. Die Frau schrie wieder etwas, doch er konnte nur noch ein dumpfes Dröhnen in seinem Kopf hören.


      Er musste schon tot sein. Es gab keinen Schmerz mehr. Er konnte nur noch das Gesicht der Frau sehen, das Schimmern ihrer Augen, die nassen Wimpern. Es konnte einem Mann Schlimmeres zustoßen, als mit diesem Bild vor seinem geistigen Auge zu sterben.


      Doch ihre Augen schimmerten vor Zorn. Sie wollte ihm helfen! Und sie brauchte seine Hilfe. Instinktiv schlang er einen Arm um ihre Taille, sodass sie sich gegenseitig stützen konnten.


      Er wusste nicht mehr, wie oft sie untergingen, wie oft der eine den anderen wieder hochzog. Als er die aufragenden Felsen entdeckte, drehte er seinen ermatteten Körper, um die Frau zu schützen. Eine besonders kräftige Welle schleuderte sie beide hüfthoch aus dem Wasser, so mühelos, wie ein Finger eine Ameise von einem Stein schnippt.


      Seine Schulter krachte gegen Felsen, doch er fühlte es kaum. Dann knirschte Sand unter seinen Knien, riss seine Haut auf. Das Wasser wollte sie zurücksaugen, doch sie krochen auf das felsige Ufer.


      Eine grauenhafte Übelkeit überkam ihn und schüttelte ihn durch, bis er meinte, auseinanderzubrechen. Als das Schlimmste vorbei war, rollte er sich hustend auf den Rücken. Der Himmel drehte sich über ihm, zuerst schwarz, dann leuchtend. Dann war ihr Gesicht wieder über ihm. Eine Hand strich sanft über seine Stirn.


      »Du hast es geschafft, Matrose.«


      Er konnte sie nur anstarren. Sie war unheimlich schön. In den flackernden Blitzen sah er, dass ihr Haar rötlich-golden war. Es floss um ihr Gesicht, ihre Schultern, bis auf seine Brust hinunter. Ihre Augen besaßen das mystische Grün einer ruhigen See. Während das Wasser von ihr auf ihn hinuntertropfte, tastete er nach ihrem Gesicht, in der Überzeugung, seine Finger würden das Bild durchdringen. Doch er fühlte ihre Haut, kalt, nass und weich wie nach einem Frühlingsregen.


      »Wirklich …« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Es gibt dich wirklich …«


      »Verdammt richtig.« Sie lächelte, legte ihre Hände an sein Gesicht und lachte. »Sie leben. Wir beide leben!« Und sie küsste ihn. Tief, überschwänglich, bis sich alles in seinem Kopf drehte. Lachen schwang in dem Kuss mit. Er hörte genau die Freude darin.


      Als er wieder zu ihr aufblickte, verschwamm ihre Gestalt. Dieses ätherische Gesicht verblasste, bis er nur noch diese unglaublichen schimmernden Augen erkennen konnte.


      »Ich habe nie an Meerjungfrauen geglaubt«, murmelte er, bevor er das Bewusstsein verlor.


      

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      »Armer Mann.« Coco, mädchenhaft und schön in einem fließenden purpurfarbenen Kaftan, stand neben dem Bett, während sie mit Adleraugen beobachtete, wie Lilah die Wunde an der Schläfe ihres bewusstlosen Gastes verband. »Was, um alles in der Welt, mag ihm zugestoßen sein?«


      »Wir müssen abwarten, bis wir ihn fragen können.« Lilah arbeitete vorsichtig weiter, während sie das blasse Gesicht auf dem Kopfkissen betrachtete. Anfang dreißig, schätzte sie. Keine Sonnenbräune, obwohl es mitten im Juni war. Schreibtischtyp, obwohl er eine recht kräftige Muskulatur besaß. Sein Körper war gut in Schuss, wenn auch ein wenig schlaksig. Sein Gewicht hatte ihr jedenfalls mehr als nur ein wenig Mühe bereitet, als sie ihn zu ihrem Wagen gezogen hatte. Sein Gesicht war schmal, länglich. Intellektuell, dachte sie. Der Mund war ansprechend. Ziemlich poetisch, trotz der Blässe. Obwohl seine Augen jetzt geschlossen waren, wusste sie, dass sie blau waren. Sein mittlerweile fast trockenes Haar war voller Sand, lang und dicht. Es war dunkel und lockig.


      »Ich habe den Arzt angerufen«, sagte Amanda, als sie in das Schlafzimmer stürmte. Ihre Finger trommelten gegen das Fußende, während sie stirnrunzelnd den Patienten musterte. »Er meint, wir sollten ihn in die Notaufnahme bringen.«


      Lilah blickte hoch, als ein Blitz nahe am Haus einschlug und der Regen gegen die Fenster peitschte. »Ich möchte ihn bei diesem Unwetter nicht nach draußen bringen, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


      »Ich glaube, sie hat recht.« Suzanna stand auf der anderen Seite des Bettes. »Ich glaube auch, dass Lilah ein heißes Bad nehmen und sich hinlegen sollte.«


      »Mir geht es gut.« Lilah war in einen Bademantel gehüllt und wurde von einem ordentlichen Schluck Brandy gewärmt.


      »Du bist verrückt.« C. C. massierte Lilahs Nacken, während sie mit ihr schimpfte. »Mitten in einem Sturm ins Meer zu springen!«


      »Ansonsten wäre er ertrunken.« Lilah tätschelte C. C.s Hand. »Wo ist Trent?«


      C. C. seufzte bei dem Gedanken an ihren frischgebackenen Ehemann. »Er und Sloan überzeugen sich davon, dass die Baustelle gut abgesichert ist. Es gießt in Strömen, und sie sorgen sich um Wasserschäden.«


      »Ich denke, ich sollte Hühnersuppe machen.« Coco betrachtete noch einmal den Patienten, während ihre mütterlichen Instinkte auf Hochtouren liefen. »Genau das braucht er, wenn er aufwacht.«


      Max wachte langsam auf. Sehr benebelt. Er hörte den fernen Klang von Frauenstimmen. Leise, sachte, besänftigend. Wie Musik lullten sie ihn in Träume. Als er den Kopf wandte, fühlte Max eine sanfte Berührung an seiner Stirn. Langsam öffnete er die Augen, die noch von dem Salzwasser brannten. Der schwach erleuchtete Raum wirkte verschwommen, schwankte und nahm nur langsam Konturen an.


      Sie waren zu fünft, stellte er träumerisch fest. Fünf unglaubliche Exemplare des weiblichen Geschlechts. Auf der einen Seite des Bettes war eine Blonde, poetisch schön, Augen voll Sorge. Am Fußende stand eine große, schlanke Brünette, die gleichermaßen ungeduldig und mitfühlend wirkte. Eine ältere Frau mit aschblonden Haaren und einer imposanten Figur strahlte ihn an. Eine grünäugige, schwarzhaarige Amazone neigte ihren Kopf und lächelte neugierig.


      Dann war da seine Meerjungfrau. Sie saß neben ihm in einem weißen Bademantel. Ihr herrliches Haar fiel in wilden Locken bis zu ihrer Taille. Er musste irgendein Zeichen gegeben haben, denn sie alle traten etwas näher, als wollten sie ihm Trost spenden. Die Hand der Meerjungfrau legte sich auf die seine.


      »Das muss der Himmel sein«, murmelte er aus trockener Kehle. »Dafür lohnt es sich zu sterben.«


      Lachend drückte Lilah seine Finger. »Hübsche Vorstellung, aber wir sind hier in Maine«, verbesserte sie ihn, griff nach einer Tasse und träufelte mit Brandy angereicherten Tee über seine Lippen. »Sie sind nicht tot, nur müde.«


      »Hühnersuppe.« Coco trat näher an das Bett heran, um die Decke über ihm glatt zu ziehen. Sie war eitel genug, um ihn auf der Stelle für seine Bemerkung nach dem Erwachen zu mögen. »Klingt das nicht verlockend, mein Lieber?«


      »Ja.« Der Gedanke, dass etwas Warmes durch seinen schmerzenden Hals floss, war einfach herrlich. Obwohl das Schlucken wehtat, trank er noch etwas Tee. »Wer sind Sie?«


      »Wir sind die Calhouns«, erklärte Amanda vom Fußende her. »Willkommen in The Towers.«


      Calhoun. Der Name hatte etwas Vertrautes an sich, doch er konnte ihn nicht einordnen. »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie ich hierher komme.«


      »Lilah hat Sie hergebracht«, erklärte C. C. »Sie …«


      »Sie hatten einen Unfall«, unterbrach Lilah ihre Schwester und lächelte ihn an. »Machen Sie sich darüber jetzt keine Sorgen. Sie sollten sich besser ausruhen.«


      Es ging nicht darum, was er sollte. Er musste sich ausruhen. Er dämmerte schon wieder ein. »Sie sind Lilah«, sagte er benommen. Während er in den Schlaf trieb, wiederholte er den Namen und fand ihn lyrisch genug, um davon zu träumen.


      »Wie geht es heute Morgen der mutigen Lebensretterin?«


      Lilah wandte sich vom Herd zu Sloan, Amandas Verlobtem, um. Mit seinen einsneunzig füllte er den Türrahmen so unverhohlen maskulin – und dazu noch entspannt –, dass sie lächeln musste.


      »Ich habe mir wohl meine erste Medaille verdient.«


      »Versuch’s das nächste Mal etwas weniger spektakulär.« Er kam auf sie zu und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir möchten dich nicht verlieren. Das ist mein Ernst.«


      »Einmal im Leben in die stürmische See zu springen, reicht.« Mit einem kleinen Seufzer lehnte sie sich an ihn. »Ich war wie erstarrt.«


      »Was, zum Teufel, hast du da unten gemacht, wo doch ein Gewitter aufgezogen ist?«


      »Nichts Besonderes …« Achselzuckend kümmerte sie sich wieder um das Teewasser. Im Moment wollte sie ihm nicht verraten, dass sie das Gefühl hatte, zum Strand geschickt worden zu sein.


      »Hast du herausgefunden, wer er ist?«


      »Nein, noch nicht. Er hatte keine Brieftasche bei sich, und weil er gestern Abend in ziemlich schlechter Verfassung war, wollte ich ihn auch nicht bedrängen.« Sie warf einen Blick auf Sloans Miene und schüttelte leicht den Kopf. »Komm schon, Großer, er ist wohl kaum gefährlich. Hätte er sich in das Haus einschleichen wollen, um die Halskette zu suchen, hätte er sich bestimmt einen einfacheren Weg ausgesucht, als zu ertrinken.«


      Er musste ihr zustimmen, aber nachdem auf Amanda geschossen worden war, wollte er keine unnötigen Risiken eingehen. »Wer immer er auch ist, ich finde, ihr solltet ihn jetzt ins Krankenhaus bringen.«


      »Überlass mir die Sorge um ihn.« Sie stellte Teller und Tassen auf ein Tablett. »Er ist in Ordnung, Sloan. Vertraust du mir?«


      Stirnrunzelnd legte er seine Hand auf die ihre, bevor sie das Tablett nehmen konnte. »Spürst du Schwingungen?«


      »Absolut.« Lachend warf sie ihre Haare zurück. »Also, ich bringe Mr X jetzt Frühstück. Warum verziehst du dich nicht wieder in den Westflügel und reißt ein paar Mauern ein?«


      »Wir ziehen heute ein paar hoch.« Und weil er ihr vertraute, entspannte er sich ein wenig. »Kommst du nicht zu spät zur Arbeit?«


      »Ich habe mir den Tag freigenommen, um Florence Nightingale zu spielen.« Sie schlug seine Hand von dem Körbchen mit Toast weg. »Zieh los und betätige dich als Architekt.«


      Das schwere Tablett balancierend, ließ sie Sloan stehen und trat in die Halle hinaus. Das Erdgeschoss von The Towers war ein Labyrinth von Räumen mit hohen Decken und abbröckelndem Verputz. In seiner Blütezeit war das Haus ein Schmuckkästchen gewesen, ein imposanter Sommersitz, den Fergus Calhoun 1904 erbaut hatte. Es war sein Statussymbol gewesen mit schimmernden Wandtäfelungen, kristallenen Türgriffen und kunstvollen Wandgemälden.


      Jetzt hatte das Dach mehr undichte Stellen, als man zählen konnte, die Wasserleitungen klopften, und der Stuck blätterte ab. Genau wie ihre Schwestern hing Lilah an jedem Stein. Dies war ihr Heim gewesen, ihr einziges Heim, und es enthielt Erinnerungen an die Eltern, die sie vor fünfzehn Jahren verloren hatten.


      Am oberen Ende der geschwungenen Treppe angelangt, blieb sie stehen. Durch die Entfernung gedämpft, hörte sie das Geräusch von Hämmern. Der Westflügel erhielt die dringend nötige Renovierung. Durch Sloan und Trent sollte The Towers wenigstens einen Teil seines früheren Glanzes zurückerhalten. Lilah gefiel diese Vorstellung, und als Frau, die ein Nickerchen als ihren bevorzugten Zeitvertreib ansah, genoss sie das Geräusch geschäftiger Hände.


      Er schlief noch, als sie den Raum betrat. Sie wusste, dass er sich während der Nacht kaum bewegt hatte. Da sie ihn nicht hatte allein lassen wollen, war sie am Fußende sitzend bis zum Morgen geblieben und war immer nur kurz eingedöst.


      Leise stellte Lilah das Tablett auf die Kommode und ging zur offenen Terrassentür hinüber. Warme, würzige Luft strich herein. Sie konnte nicht widerstehen und trat ins Freie, um sich davon beleben zu lassen. Der Sonnenschein funkelte auf dem nassen Gras und glitzerte auf den Blütenblättern von zartrosa Begonien, die, schwer noch vom Regen, die Köpfe hängen ließen. Klematis mit handtellergroßen, königsblauen Blüten rankten sich zwischen Kletterrosen über eines der weißen Spaliere.


      Von dem hüfthohen Terrassenmäuerchen aus konnte sie das Glitzern des tiefblauen Wassers der Bay sehen und die grünliche, weniger heitere Oberfläche des Atlantik. Es erschien geradezu unmöglich, dass sie erst letzte Nacht in diesen Untiefen einen Fremden gepackt und ums Überleben gekämpft hatte. Doch der Schmerz in den an die Anstrengung nicht gewöhnten Muskeln genügte, um das Entsetzen dieser Momente zurückzubringen.


      Schaudernd konzentrierte Lilah sich lieber auf den Morgen mit seiner wundervollen Trägheit. Durch die Entfernung auf Spielzeuggröße geschrumpft, dampfte eines der Ausflugsboote vorbei, voll beladen mit Touristen mit Kameras und Kindern, die alle hofften, einen Wal zu sehen.


      Es war Juni, und die Urlauber strömten nach Bar Harbor, um zu segeln, einzukaufen und sich zu sonnen. Die Leute schlangen Hummerbrötchen in sich hinein, machten die Eissalons und Läden mit T-Shirts unsicher und verstopften die Straßen auf der Suche nach dem perfekten Souvenir. Für sie war das hier ein Erholungsort. Für Lilah war es das Zuhause.


      Sie beobachtete einen Dreimastschoner auf seinem Weg hinaus auf See und hing ein wenig ihren Träumen nach, bevor sie wieder hineinging.


      Max träumte. Ein Teil seines Verstandes erkannte, dass es ein Traum war, aber sein Magen krampfte sich noch immer zusammen, und sein Puls schlug schneller. Er war allein auf tosender schwarzer See und kämpfte gegen die sich auftürmenden Wellen, die an ihm zerrten und ihn in diese blinde, luftlose Welt ziehen wollten. Seine Lungen brannten. Sein eigener Herzschlag dröhnte in seinem Kopf.


      Dann war sie da, und ihr rotes Haar umfloss ihn. Sie sprach seinen Namen aus, und in ihrer Stimme schwang ein Lachen. Sie streckte ihm ihre Arme entgegen, umschlang ihn.


      Mit einem bedauernden Stöhnen erwachte er und spürte jetzt den Schmerz in seiner Schulter und seinem Kopf. Seine Gedanken entglitten ihm. Er versuchte, sich auf die hohe Kassettendecke zu konzentrieren, die von Rissen durchzogen war.


      Der Raum war riesig, kam ihm aber vielleicht auch nur so groß vor, weil er so spärlich eingerichtet war, allerdings mit kostbaren Antiquitäten.


      Als er sich auf die Ellbogen hochstemmte, sah er Lilah in der offenen Terrassentür stehen. Ihre langen Haare flatterten im Wind. Er schluckte. Zumindest wusste er jetzt, dass sie keine Meerjungfrau war. Sie hatte Beine. Himmel, sie hatte Beine – direkt bis zu ihren Augen hinauf. Sie trug geblümte Shorts, ein schlichtes blaues T-Shirt und ein Lächeln.


      »Ach, Sie sind wach.« Sie kam zu ihm und legte ihm die Hand auf die Stirn. Seine Zunge wurde trocken. »Kein Fieber. Sie haben Glück.«


      »Ja.«


      Ihr Lächeln verstärkte sich. »Hungrig?«


      Sein Magen knurrte. »Ja.« Er fragte sich, ob er jemals fähig sein würde, wieder mehr als ein Wort hervorzubringen. »Ihr Name ist Lilah.«


      »Stimmt.« Sie holte das Tablett. »Ich wusste nicht, ob Sie sich noch an irgendetwas der letzten Nacht erinnern.«


      Er biss die Zähne zusammen und versuchte die Schmerzen zu ignorieren. »Ich erinnere mich an fünf schöne Frauen. Ich dachte, ich wäre im Himmel.«


      Lachend stellte sie das Tablett auf das Fußende des Bettes und rückte seine Kopfkissen zurecht. »Meine drei Schwestern und meine Tante. Hier, können Sie sich ein wenig aufsetzen?«


      Als ihre Hand an seinem Rücken hinunterglitt, um ihn zu stützen, erkannte er, dass er nackt war. Vollständig. »Äh …«


      »Keine Sorge, ich werde nicht gucken. Noch nicht.« Ihr erneutes Lachen brachte ihn in Verlegenheit. »Ihre Sachen waren klatschnass. Entspannen Sie sich.« Sie schob das Tablett auf seinen Schoß. »Mein Schwager und mein zukünftiger Schwager haben Sie ins Bett gebracht.«


      »Oh.« Offenbar war er wieder bei einsilbigen Wörtern angelangt.


      »Probieren Sie den Tee«, schlug sie vor. »Sie haben wahrscheinlich literweise Seewasser geschluckt. Also wird Ihr Hals rau sein. Haben Sie Kopfschmerzen?«


      »Teuflische.«


      »Ich komme gleich wieder.« Sie ließ einen Hauch ihres exotischen Parfüms zurück.


      Max versuchte, seine restliche Kraft zusammenzunehmen. Er hasste es, schwach zu sein – ein Überbleibsel einer Besessenheit aus seiner Kindheit, in der er schwächlich und asthmatisch gewesen war. Sein Vater hatte verbittert aufgegeben, seinen einzigen und enttäuschenden Sohn zu einem Footballstar aufzubauen. Unwillkürlich brachte die Übelkeit unglückliche Kindheitserinnerungen zurück.


      Weil er seinen Verstand stets für stärker als seinen Körper gehalten hatte, benutzte Max ihn auch jetzt, um den Schmerz abzublocken.


      Minuten später kam Lilah mit einem Glas mit Kräutermedizin wieder. »Trinken Sie das. Wenn Sie gegessen haben, fahre ich Sie ins Krankenhaus.«


      »Krankenhaus?«


      »Sie werden sich vielleicht von einem Arzt untersuchen lassen wollen.«


      »Nein.« Max schluckte die Kräutermedizin.


      »Wie Sie wollen.« Sie setzte sich auf das Bett und betrachtete ihn.


      Niemals in seinem Leben war er sich einer Frau sexuell dermaßen bewusst gewesen – ihrer Haut, der Form ihres Körpers, ihrer Augen, ihres Mundes. Der Aufruhr seiner Sinne bereitete ihm Unbehagen und verblüffte ihn. Er wäre beinahe ertrunken, und jetzt konnte er an nichts anderes denken, als die Frau, die ihn gerettet hatte, in seine Finger zu bekommen. Sie hat mir das Leben gerettet, erinnerte er sich.


      »Ich habe mich noch nicht bei Ihnen bedankt.« Er schluckte.


      »Ich dachte mir, dass Sie das noch tun würden. Probieren Sie die Eier, bevor sie kalt werden. Sie müssen essen.«


      Gehorsam nahm er einen Bissen. »Was ist eigentlich passiert?«


      Sie lehnte sich entspannt auf das Bett. »Ich war während des Gewitters am Strand und sah Sie. Sie waren in Schwierigkeiten, und ich sprang ins Wasser. Wir haben einander mehr oder weniger gegenseitig an Land gezogen.«


      »Daran erinnere ich mich. Sie haben mich geküsst.«


      Ihre Lippen zuckten. »Schätze, das hatten wir uns beide verdient.« Sie berührte sachte die Abschürfung an seiner Schulter. »Sie sind gegen die Felsen geprallt. Was haben Sie da draußen gemacht?«


      »Ich …« Er schloss die Augen und versuchte, sein vernebeltes Gehirn zu klären. »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Na schön. Fangen wir mit Ihrem Namen an.«


      Er sah sie ausdruckslos an. »Kennen Sie ihn nicht?«


      »Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns offiziell vorzustellen. Lilah Calhoun.« Sie reichte ihm die Hand.


      »Quartermain.« Er ergriff ihre Hand und war froh, dass wenigstens das schon einmal für ihn klar war. »Maxwell Quartermain.«


      »Trinken Sie noch Tee, Max. Ginseng ist gut für Sie. Was machen Sie?«


      »Ich bin … äh … Geschichtsprofessor an der Cornell University.« Ihre Finger an seiner Schulter linderten den Schmerz.


      »Erzählen Sie mir etwas von Maxwell Quartermain. Woher kommen Sie?«


      »Ich bin in Indiana aufgewachsen …«


      »Ein Farmersjunge?«


      »Nein.« Er seufzte, als die Spannung nachließ. »Meine Eltern besaßen einen Lebensmittelladen. Ich habe ihnen nach der Schule und im Sommer geholfen.«


      »Hat es Ihnen gefallen?«


      Seine Lider wurden schwer. »Es ging. Ich hatte viel Zeit zum Lernen. Es hat meinen Vater geärgert, dass ich meine Nase immer in einem Buch hatte. Er konnte das nicht verstehen. Ich habe ein paar Klassen übersprungen und ging auf die Cornell University.«


      »Stipendium?«, vermutete sie.


      »Hmm. Habe meinen Doktor gemacht.« Seine Worte kamen schleppend. »Haben Sie eine Ahnung, wie viel die Menschheit zwischen 1870 und 1970 erreicht hat?«


      »Es ist erstaunlich.«


      »Absolut.« Er schlief fast schon, von ihrer ruhigen Stimme und ihren zarten Händen besänftigt. »Ich hätte gern 1910 gelebt.«


      »Vielleicht haben Sie das.« Sie lächelte amüsiert und bezaubert. »Schlafen Sie, Max.«


      Als Max wieder erwachte, war er allein. Am Fußende des Bettes lagen seine Hose und ein fremdes Hemd. Wie ein alter Mann erhob er sich mit steifen Gelenken und schmerzenden Muskeln und warf einen Blick durch eine Verbindungstür. Zu seiner Freude entdeckte er eine altmodische Wanne mit Klauenfüßen und eine Dusche.


      Die Leitungen pochten und hämmerten. Zehn Minuten später fühlte Max sich fast wieder lebendig und zog sich ächzend und stöhnend an. Langsam trat er barfuß auf die Terrasse hinaus.


      Dieser Ausblick … Einen Moment blieb er stehen und wagte kaum zu atmen. Wasser und Felsen und Blumen. Leuchtende Farben – Saphir, Smaragd, Rubin und das Weiß von Segeln im Wind. Es war nichts zu hören, außer dem Tosen der See und in der Ferne dem musikalischen Klingen einer Glockenboje. Er konnte die Sommerblumen und das kühle Meer riechen.


      Auf die Mauer gestützt, wanderte er ziellos weiter, stieg eine Treppe hinauf. Das Haus war aus Granit gebaut. Max kam es vor, als würde er eine Burg erforschen.


      Zuerst hörte er eine Säge, dann stieß er auf die Baustelle. Ein Mann trat aus einer Terrassentür. Zerzauste rötlich-blonde Haare umrahmten sein gebräuntes Gesicht. Er sah Max, hakte seine Daumen in seine Taschen. »Wieder auf den Beinen?«


      »Mehr oder weniger.«


      »Sloan O’Riley«, sagte der Mann und gab ihm die Hand.


      »Maxwell Quartermain.«


      »Lilah sagt, Sie sind Geschichtsprofessor. Machen Sie Urlaub?«


      »Nein.« Max runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht.«


      Sloan erkannte Verwirrung und Frustration in seinen Augen. »Schätze, Sie sind noch ein wenig durcheinander.«


      »Vermutlich.« Max betastete den Verband an seiner Schläfe. »Ich war auf einem Boot«, murmelte er. »Habe gearbeitet.« Woran? »Der Seegang war ziemlich rau. Ich wollte an Deck Luft schnappen … Ich glaube, ich fiel ins Wasser …« Sprang … wurde geworfen … »Ich muss wohl über Bord gefallen sein.«


      »Komisch, dass das niemand gemeldet hat.«


      »Sloan, lass den Mann in Ruhe. Sieht er wie ein internationaler Juwelendieb aus?« Lilah schlenderte träge die Stufen herauf, gefolgt von einem kurzhaarigen schwarzen Hund. Der Hund sprang Sloan an, stolperte und richtete sich wieder auf. »Ich habe mich schon gewundert, wohin Sie verschwunden sind«, fuhr Lilah fort, während der Hund Max’ nackte Zehen beschnüffelte. »Das ist Fred. Er beißt nur Verbrecher.«


      »Oh, gut.«


      »Nachdem Sie in seinen Augen Gnade gefunden haben, kommen Sie doch nach unten. Sie können in der Sonne sitzen und zu Mittag essen.«


      Er ließ sich gern von Lilah führen. »Ist das wirklich Ihr Haus?«


      »Unser Heim und Herd. Mein Urgroßvater hat es gleich nach der Jahrhundertwende erbaut. Passen Sie auf Fred auf.«


      Der Hund jagte zwischen ihnen hin und her, trat sich auf sein eigenes Ohr und jaulte. Max, der selbst ein langes ungeschicktes Stadium durchlaufen hatte, verspürte augenblicklich Mitgefühl.


      »Wir überlegen, ob wir ihm Ballettunterricht geben lassen sollen«, sagte sie, während der Hund sich wieder auf die Pfoten kämpfte, bemerkte Max’ verständnislose Miene und tätschelte seine Wange. »Ich glaube, Sie könnten Tante Cocos Hühnersuppe gut gebrauchen.«


      Sie kümmerte sich um ihn, während er aß. Normalerweise waren ihre Beschützerinstinkte für Verwandte und verletzte Vögel reserviert, aber etwas an diesem Mann berührte sie. Er wirkte so außerhalb seines Elements. Und hilflos.


      Die Suppe erfüllte ihn mit Wärme und Leben. »Ich bin von einem Boot gefallen«, erklärte Max abrupt. »Aber ich weiß nicht genau, was ich auf dem Boot getan habe.«


      Sie nahm auf ihrem Sessel die Lotushaltung ein. »Urlaub?«


      »Nein. Ich mache keinen Urlaub.«


      »Warum nicht?« Sie fischte einen Cracker von seinem Teller.


      »Arbeit.«


      »Die Schule ist aus«, meinte sie und rekelte sich träge. Sie fühlte sich wohl.


      »Ich gebe Sommerkurse. Ausgenommen …« Etwas klopfte gegen sein Gehirn. »In diesem Sommer wollte ich etwas anderes machen. Ein Forschungsprojekt. Und ich wollte ein Buch beginnen.«


      »Ein Buch? Wirklich?« Sie genoss den Cracker, als wäre er mit Kaviar bestrichen. »Was für eines?«


      Er hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. »Es ist nur etwas, das ich schon eine Weile mit mir herumtrage, aber ich hatte eine Chance, an diesem Projekt zu arbeiten … an einer Familienchronik.«


      »Nun, das passt zu Ihnen. Ich war eine schreckliche Schülerin. Faul.« Ihre Augen lächelten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand in einer Schulklasse Karriere machen will. Gefällt es Ihnen dort?«


      »Ich mache meine Sache gut.«


      »Das ist nicht dasselbe. Kann ich bitte Ihre Hand sehen?«


      »Meine was?«


      »Ihre Hand«, wiederholte sie und drehte seine Handfläche nach oben. »Hmm.«


      »Was machen Sie da?« Einen Moment dachte er, sie würde ihre Lippen darauf drücken.


      »Ich betrachte Ihre Handfläche. Mehr Intelligenz als Intuition. Oder vielleicht vertrauen Sie Ihrem Verstand mehr als Ihren Instinkten.«


      Er starrte auf ihren gesenkten Kopf und lachte nervös. »Sie glauben doch wohl nicht an so etwas. Handlesen!«


      »Aber natürlich! Doch es sind nicht nur die Linien, sondern die Gefühle. Sie haben sehr hübsche Hände. Sehen Sie, hier.« Sie fuhr mit einem Finger über seine Handfläche und brachte ihn zum Schlucken. »Sie haben eine lange Lebenslinie vor sich, aber sehen Sie diese Unterbrechung? Sie kommen dem Tod nahe.«


      »Das erfinden Sie doch nur.«


      »Das sind Ihre Handlinien … Viel Fantasie … Ich könnte mir denken, dass Sie dieses Buch schreiben – aber an Ihrem Selbstbewusstsein müssen Sie noch arbeiten.« Sie blickte auf »Eine harte Kindheit?«


      »Ja – nein.« Er räusperte sich verlegen. »Nicht härter als andere.«


      Sie ging nicht weiter darauf ein. »Nun, jetzt sind Sie ein großer Junge.« In ihrer lässigen Art schob sie ihre Haare zurück und betrachtete erneut seine Hand. »Ja, sehen Sie, die Linie hier steht für die Karriere, und hier gibt es eine Abzweigung. Beruflich war für Sie alles bequem, aber diese Linie führt in eine andere Richtung. Das könnte Ihr literarischer Versuch sein. Sie müssen sich entscheiden.«


      »Ich glaube wirklich nicht …«


      »Hier ist die Liebeslinie. Hmm. Sie sind ein sehr sinnlicher Mann.« Sie blickte wieder zu ihm hoch. »Und ein ausgezeichneter Liebhaber.«


      Er konnte seine Augen nicht von ihrem Mund abwenden. Sie zu küssen, musste wie ein Traum sein.


      Lilah fühlte, wie sich in ihre Belustigung Erregung mischte. Es lag daran, wie er sie ansah. So völlig versunken. Als wäre sie die einzige Frau auf der ganzen Welt.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie von einem Mann aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie war daran gewöhnt, alles zu kontrollieren und in ihrer ungekünstelten Art den Ton zu bestimmen. Seit sie begriffen hatte, dass Jungen anders waren als Mädchen, hatte sie ihre angeborene Macht dafür eingesetzt, Angehörige des anderen Geschlechts einen Weg ihrer Wahl zu führen.


      Ja, er verwirrte sie mit seinen Blicken.


      Sie wollte seine Hand loslassen, doch Max hielt sie überraschend fest. »Sie sind die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, sagte er langsam.


      Das war eine gebräuchliche Floskel, ein banales Klischee, bei dem ihr Herz keinen Satz hätte machen sollen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Sie kommen nicht viel herum, nicht wahr, Professor?«, sagte sie spitz.


      Er lehnte sich zurück. »Nein, aber ich habe schlicht eine Tatsache festgestellt. Vermutlich sollte ich jetzt Ihre Hand mit Silber füllen, aber das ist mir leider ausgegangen.«


      »Das Handlesen ist gratis.« Weil ihr ihre Bemerkung leid tat, lächelte sie wieder. »Wenn Sie sich besser fühlen, zeige ich Ihnen den Spukfilm.«


      »Ich kann es kaum erwarten.«


      Seine trockene Antwort amüsierte Lilah. »Vermutlich könnte man eine Menge Spaß mit Ihnen haben, Max, wenn Sie nur einmal vergessen, so angespannt und nachdenklich zu sein. Ich gehe jetzt nach unten. Seien Sie ein braver Junge, und ruhen Sie sich aus. Kann ich noch etwas für Sie tun?«


      »Nur eine Frage. Sind Sie gebunden?«


      Sie hob eine Augenbraue. »Inwiefern?«


      »Es ist eine einfache Frage, Lilah, die eine einfache Antwort verdient.«


      Sein belehrender Ton reizte sie. »Wenn Sie meinen, ob ich gefühlsmäßig oder sexuell mit einem Mann verbunden bin, lautet die Antwort Nein. Im Moment nicht!«


      »Gut.« Der leichte Ärger in ihren Augen gefiel ihm. Er hatte eine Antwort gewollt, und er hatte eine bekommen.


      »Hören Sie, Professor, ich habe Sie aus dem großen Teich gefischt. Sie wirken auf mich zu intelligent, um auf diese Dankbarkeitsübertragung hereinzufallen.«


      Jetzt lächelte er. »Übertragung – worauf?«


      »Lust, würde ich sagen.«


      »Sie haben recht. Ich kenne den Unterschied – besonders, wenn ich beides gleichzeitig verspüre.« Seine Worte überraschten ihn selbst. Vielleicht hatte ihn das intensive Erlebnis des nahen Todes aufgerüttelt.


      Einen Moment sah Lilah aus, als wollte sie ihn ohrfeigen. Dann stieß sie abrupt ein melodisches Lachen aus. »Das war vermutlich ebenfalls eine schlichte Tatsachenfeststellung. Sie sind ein interessanter Mann, Max.«


      Und während sie das Tablett ins Haus trug, sagte sie sich einfach, dass er auch ein harmloser Mann war.


      Hoffentlich.


      

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      Selbst nachdem Max sich von seinem Konto in Ithaca hatte Geld schicken lassen, verwarfen die Calhoun-Frauen seinen Vorschlag, dass er in ein Hotel ziehen solle. Max bestand allerdings auch nicht besonders hartnäckig darauf. Er war noch nie zuvor so verwöhnt worden. Darüber hinaus hatte er sich auch noch nie als Teil einer großen, lärmenden Familie gefühlt. Sie nahmen ihn in ihren Kreis mit einer lässigen Gastfreundschaft auf, die unwiderstehlich und reizend war.


      Max lernte sie alle kennen und schätzte sie wegen ihrer unterschiedlichen Persönlichkeiten und des familiären Zusammenhalts. Dies war ein Haus, in dem ständig etwas geschah und jeder immer irgendetwas zu sagen hatte. Für jemanden, der als Einzelkind in einer Atmosphäre aufgewachsen war, in der seine Liebe zu Büchern als Versagen betrachtet wurde, war es eine Offenbarung, unter Menschen zu sein, die ihre eigenen Interessen auslebten und die anderer respektierten.


      C. C. war eine Automechanikerin, die über Motorblöcke redete und dieses mysteriöse Leuchten einer jungen Ehefrau ausstrahlte. Amanda, sachlich und wohlorganisiert, arbeitete in einem nahen Hotel als Assistentin des Managers. Suzanna führte ein Blumengeschäft und kümmerte sich um ihre Kinder, deren Vater niemand erwähnte. Coco leitete das Haus, kochte herrliche Mahlzeiten und schätzte männliche Gesellschaft. Sie machte Max nur nervös, wenn sie androhte, seine Zukunft aus den Teeblättern zu lesen.


      Und dann Lilah. Max fand mit der Zeit heraus, dass sie im Acadia National Park arbeitete. Sie liebte es, lange zu schlafen, schätzte klassische Musik und die raffinierten Desserts ihrer Tante. Wenn sie Lust dazu hatte, konnte sie in einem Sessel wie hingegossen sitzen und ihm die kleinsten Details über sein Leben entlocken. Oder sie rollte sich in einem Sonnenstrahl zusammen, blockte ihn und alle anderen ab, während sie sich durch ihre privaten Tagträume treiben ließ. Dann streckte sie sich irgendwann, lächelte und ließ alle wieder an sich heran.


      Sie blieb für Max ein Rätsel, eine Mischung aus glühender Sinnlichkeit und unberührter Unschuld, einer atemberaubenden Offenheit und einer unerreichbaren Einsamkeit.


      Nach drei Tagen war seine Kraft zurückgekehrt. Das Vernünftigste wäre gewesen, von seinem Geld ein Ticket nach New York zu kaufen und ein paar Nachhilfeschüler für den Sommer zu suchen.


      Aber er wollte nicht vernünftig sein.


      Es war sein erster Urlaub, und er wollte ihn genießen, auch wenn er dazu gezwungen worden war. Sein Leben war stets von Stundenplänen beherrscht worden. In The Towers konnte er machen, was er wollte.


      Hinzu kam seine wachsende Faszination für Lilah. Sie kam und ging und glitt durch das Haus, verließ es morgens in der Uniform einer Nationalparkaufseherin, zog abends einen ihrer fließenden Röcke an oder sexy Shorts. Sie lächelte Max an, sprach mit ihm und hielt einen freundlichen Abstand.


      Er wiederum machte sich Notizen oder unterhielt Suzannas Kinder, Alex und Jenny, die bereits Anzeichen sommerlicher Langeweile zeigten. Er konnte im Garten oder an den Klippen spazieren gehen, Coco in der Küche Gesellschaft leisten oder den Arbeiten im Westflügel zusehen.


      Das Wundervolle war, er konnte tun, was er wollte.


      So konnte er auf der Wiese sitzen, und Alex und Jenny kauerten zu seinen Füßen wie begierige Frösche. Die Sonne war wie eine dunstige Silberscheibe hinter einem Wolkenschleier verborgen. Spielerisch und frisch trug die Brise den Duft von Lavendel und Rosmarin heran. Schmetterlinge tanzten über das Gras und entkamen mühelos Freds Verfolgung. In der Nähe zwitscherte ein Vogel in einer knorrigen Eiche.


      Max spann die Geschichte eines kleinen Jungen, der in die Schrecken und aufregenden Abenteuer des Revolutionskrieges verwickelt wurde. Indem er Tatsachen mit Fiktion verwob, unterhielt er die Kinder und gab gleichzeitig seiner Liebe zum Geschichtenerzählen nach.


      »Ich wette, er hat die Rotröcke scharenweise getötet«, sagte Alex genüsslich. Mit seinen sechs Jahren besaß er eine lebhafte und mitunter brutale Fantasie.


      »Scharenweise«, bestätigte Jenny. Sie war ein Jahr jünger als ihr Bruder und hielt nur zu gern mit ihm mit. »Mit links.«


      »Bei der Revolution ging es nicht nur um Gewehre und Bajonette, wisst ihr.« Es amüsierte Max, wie sie wegen des ausbleibenden Gemetzels schmollten. »Viele Schlachten wurden auch durch Intrigen und Spionage gewonnen.«


      Alex strahlte. »Spione?«


      »Spione«, wiederholte Max und zerzauste die dunklen Haare des Jungen. Weil er selbst unter diesem Mangel gelitten hatte, erkannte er Alex’ Sehnsucht nach männlicher Zuneigung.


      Mittels des jungen Helden seiner Geschichte brachte er die Kinder durch die Ereignisse der Revolution bis zu der Boston Tea Party. Als er seinen Helden Teekisten in das seichte Wasser des Hafens von Boston werfen ließ, sah er Lilah über die Wiese gleiten. Ihre Kleider umflossen sie im Wind, ihre Füße waren nackt, und Dutzende schmaler Reifen zierten ihre Arme.


      Fred jagte ihr kläffend entgegen, sprang an ihr hoch und brachte sie zum Lachen. Als sie sich bückte und ihn streichelte, glitt ein Träger ihrer Bluse herunter. Der Hund hopste weiter und stolperte bei seiner sinnlosen Jagd nach Schmetterlingen.


      Lilah richtete sich auf, schob den Träger lässig wieder an seinen Platz zurück und ging weiter. Max fing ihren Duft auf – ungezähmt und frei.


      Sie sprach ihn an: »Ist das eine Privatparty?«


      »Max erzählt uns eine Geschichte«, erklärte Jenny mit leuchtenden Augen.


      »Eine Geschichte?« Die bunten Kugeln an ihren Ohren tanzten, als sie sich in das Gras sinken ließ. »Ich liebe Geschichten.«


      »Erzähl sie Lilah auch.« Jenny rückte näher zu ihrer Tante und begann, mit ihren Armbändern zu spielen.


      »Ja.« Lachen schwang in ihrer Stimme mit, als sie Max ansah. »Erzähl sie Lilah auch.«


      Sie weiß genau, welche Wirkung sie auf einen Mann hat, dachte er. Ganz genau. »Ab… wo war ich?«


      »Jim hat sich sein Gesicht mit Kork geschwärzt und den verdammten Tee in den Hafen geworfen«, erinnerte Alex ihn. »Bisher ist noch niemand erschossen worden.«


      »Richtig.« Max widmete sich wieder seinem erfundenen Helden, erhöhte die Spannung, zeichnete seine Personen farbig und beschrieb ein historisches Ereignis so faszinierend, dass Lilah ihn mit neuem Interesse und Respekt betrachtete.


      Obwohl es damit endete, dass die Rebellen die Briten überlisteten, ohne einen Schuss abzufeuern, war sogar der blutrünstige Alex keineswegs enttäuscht.


      »Sie haben gewonnen!« Er sprang auf und stieß lautes Kriegsgeheul aus. »Ich bin ein ›Sohn der Freiheit‹, und du bist ein verdammter Rotrock«, erklärte er seiner Schwester. »Wir zahlen euch Rotröcken keine Steuern mehr!«, schrie er und rannte zum Haus, dicht gefolgt von Jenny und Fred.


      »Sehr gut, Professor.« Lilah lehnte sich zurück. »Sie machen Geschichte unterhaltsam.«


      »Das ist sie«, versicherte Max ihr. »Es geht nicht einfach um Daten und Namen, sondern um Menschen. Und das ist interessant.«


      »Nur, wenn Sie darüber sprechen. Als ich in der Schule war, musste man wissen, was 1066 passierte, als wäre es das Einmaleins, das man auswendig lernt. Ich kann noch immer nicht mit zwölf multiplizieren, und ich weiß nicht, was 1066 passierte – es sei denn, Hannibal hat damals mit seinen Elefanten die Alpen überquert.«


      Er grinste sie an. »Nicht ganz.«


      »Sehen Sie!« Sie streckte sich wie eine Katze. »Und ich schlief immer ein, wenn wir zum Wiener Kongress kamen. Was wissen Sie eigentlich über Flora und Fauna?«


      »Genug, um ein Kaninchen von einer Petunie zu unterscheiden.«


      Begeistert setzte sie sich auf. »Sehr gut, Professor. Vielleicht können wir einmal unser Wissen austauschen.«


      »Vielleicht.«


      Sie fand, dass er niedlich aussah. Seine Blässe war gesunder Sonnenbräune gewichen. In ihrer behaglichen Stimmung überzeugte sie sich davon, dass es dumm von ihr gewesen war, sich in seiner Nähe unsicher zu fühlen. Er war einfach ein netter Mann, ein wenig durcheinander wegen der Umstände, und er erregte ihr Mitgefühl und ihre Neugierde. Um sich das zu beweisen, legte sie ihre Hand an seine Wange.


      Max sah die Belustigung in ihren Augen, als ihre Lippen die seinen zu einem leichten, freundlichen Kuss berührten. Zufrieden lächelnd lehnte sie sich zurück und wollte etwas sagen. Er hielt ihr Handgelenk fest.


      »Diesmal bin ich nicht halb tot, Lilah.«


      Er sah die Verblüffung in ihrem Gesicht, und er sah auch, wie sie sorglosem Einverständnis wich. Verdammt, dachte er, als er seine Hand in ihren Nacken schob. Sie war so sicher, dass nichts passieren würde! Mit einer Mischung aus verletztem Stolz und aufkeimender Panik küsste er sie fest.


      Sie genoss den Kuss – die darin enthaltene Zuneigung und den grundsätzlichen physischen Genuss. Und sie mochte Max. Deshalb kam sie ihm entgegen und erwartete ein sanftes Kribbeln und eine beruhigende Wärme. Sie hatte nicht mit einem Schock gerechnet.


      Der Kuss ließ ihre Lippen prickeln, vibrierte bis zu ihren Fingerspitzen. Sein Mund war sehr fest, sehr entschlossen. Bevor sie diese erste Empfindung ganz verarbeiten konnte, folgten weitere.


      Blumen und heiße Sonne. Der Duft von Seife und Schweiß. Glatte feuchte Lippen und das leichte Gleiten von Zähnen. Der Druck seiner Finger in ihrem empfindsamen Nacken. Diesmal war es mehr als schlichter Genuss, erkannte sie. Es war süßer und weniger greifbar.


      Bezaubert hob sie ihre Hände und strich durch seine Haare.


      Max hatte noch einmal den Eindruck zu ertrinken, doch diesmal hatte er nicht den Wunsch, dagegen anzukämpfen. Fasziniert strich er mit seiner Zunge über ihre Zunge, kostete von ihrem geheimen Geschmack, der ihren Duft widerspiegelte. Er fühlte, wie sich etwas in ihm regte, bis es ihm die Kehle zuschnürte.


      Sie war ungewöhnlich sexuell, offen erotisch und erschreckender als alle Frauen, die er je kennengelernt hatte. Erneut hatte er die Vision einer Meerjungfrau, die auf einem Felsen saß, ihr Haar kämmte und mit dem Versprechen eines überwältigenden Genusses hilflos verführte Männer in den Untergang lockte.


      Sein Überlebensinstinkt griff ein. Er zog sich zurück. Lilah verharrte, wie sie war, die Augen geschlossen, die Lippen geöffnet. Erst jetzt bemerkte er, dass er noch immer ihr Handgelenk umklammert hielt und dass ihr Puls unter seinen Fingern jagte.


      Lilah klammerte sich noch einen Moment an diese berauschende Schwerelosigkeit, während sie die Augen öffnete. Sie strich mit ihrer Zungenspitze über ihre Lippen, um den noch daran haftenden Geschmack einzufangen. Dann lächelte sie. »Nun, Dr. Quartermain, Geschichte scheint nicht das einzige Fach zu sein, in dem Sie Experte sind. Wie wäre es mit einer weiteren Lektion?« Sie wollte mehr und beugte sich vor, doch Max raffte sich auf.


      Der Erdboden war so unruhig wie ein Schiffsdeck, wie er feststellte. »Ich glaube, für heute ist es genug.«


      Neugierig blickte sie zu ihm auf. »Warum?«


      »Weil …« Weil er sie berühren musste, wenn er sie noch einmal küsste. Und wenn er sie berührte – und er sehnte sich verzweifelt danach –, musste er sie lieben, hier auf der sonnigen Wiese, die vom Haus gut einzusehen war. »Weil ich Sie nicht ausnutzen will.«


      »Mich ausnutzen?« Gerührt lächelte sie. »Das ist sehr süß.«


      »Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie es nicht so klingen ließen, als wäre ich ein Narr«, sagte er gepresst.


      »Habe ich das getan?« Ihr Lächeln wurde nachdenklich. »Dass Sie ein süßer Mann sind, macht Sie nicht zum Narren, Max. Es ist nur so, dass die meisten Männer, die ich kenne, mich sehr gern ausnutzen würden. Lassen Sie uns hineingehen, bevor Sie beleidigt sind. Ich zeige Ihnen Biancas Turm.«


      Er war bereits beleidigt und wollte es schon sagen, als ihre letzten Worte eine Saite in ihm berührten. »Biancas Turm?«


      »Ja. Den möchte ich Ihnen zeigen.« Sie hob eine Hand und wartete.


      Er sah sie stirnrunzelnd an, während er versuchte, den Namen ›Bianca‹ in den richtigen Zusammenhang zu bringen. Kopfschüttelnd half er ihr endlich auf die Beine. »Schön, gehen wir.«


      Max hatte bereits einen Teil des Hauses erforscht, ein Gewirr von Räumen, von denen einige leer, andere mit Möbeln und Kisten und Kartons vollgestellt waren. Von außen war das Haus teils Burg, teils Herrenhaus, mit blinkenden Fenstern und schmucken Veranden, die mit hervorspringenden Türmchen und Wandelgängen verbunden waren. Innen war das Haus ein weitläufiges Labyrinth von dunklen Korridoren, sonnendurchfluteten Zimmern, verschrammten Fußböden und geschnitzten Geländern. Es hatte ihn gefangen genommen.


      Lilah führte ihn eine Wendeltreppe zu einer Tür hoch oben im Ostflügel hinauf.


      »Drücken Sie dagegen, Max, ja?«, forderte sie ihn auf, und er musste mit seiner gesunden Schulter fest gegen das Holz stoßen. »Ich wollte Sloan schon ein paar Mal bitten, das in Ordnung zu bringen.« Sie ergriff seine Hand und trat ein.


      Es war ein großer kreisrunder Raum, ringsum mit gewölbten Fenstern. Eine dünne Staubschicht bedeckte den Fußboden, aber jemand hatte bunte Kissen auf den Fenstersitz geworfen. Eine alte Stehlampe mit einem fleckigen, mit Fransen verziertem Schirm stand daneben.


      »Ich stelle mir vor, dass sie einst hübsche Möbel hier oben hatte«, begann Lilah. »Sie kam allein hier herauf, um nachzudenken.«


      »Wer?«


      »Bianca, meine Urgroßmutter. Kommen Sie, schauen Sie sich die Aussicht an.« In dem Verlangen, sie mit ihm zu teilen, zog sie ihn zum Fenster. Von hier aus erblickte man nur Wasser und Felsen. Es hätte einsam wirken sollen, fand Max, doch stattdessen wirkte es gleichermaßen begeisternd und traurig. Als er seine Hand an die Glasscheibe legte, sah Lilah ihn überrascht an. Sie hatte das gleiche unzählige Male getan, als wünschte sie sich etwas, das sich nur ein Stück außerhalb ihrer Reichweite befand.


      »Es ist … traurig.« Er hatte ›schön‹ oder ›atemberaubend‹ sagen wollen und runzelte die Stirn.


      »Ja, aber manchmal ist es auch tröstlich. Hier fühle ich mich Bianca immer nahe.«


      Bianca … Der Name klang wie ein beharrliches Summen in seinem Kopf.


      »Hat Tante Coco Ihnen schon die Geschichte erzählt?«


      »Nein. Gibt es eine Geschichte?«


      »Natürlich.« Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Ich dachte, sie hätte Ihnen die Calhoun-Fassung als Alternative zu den Presseberichten geschildert.«


      Ein feines Pochen setzte in seiner Schläfe ein, wo die Wunde langsam heilte. »Ich kenne bis jetzt noch keine der beiden Versionen.«


      »Bianca stürzte sich in einer der letzten Sommernächte 1913 aus diesem Fenster, aber ihr Geist blieb hier.«


      »Warum hat sie sich umgebracht?«


      »Nun, das ist eine lange Geschichte.«


      Lilah machte es sich auf der Fensterbank bequem. Sie lehnte sich gegen den Fensterrahmen, zog die Knie an und begann zu erzählen.


      Max hörte die Geschichte einer unglücklichen Frau, die in den bedeutungsschweren Jahren vor dem Ersten Weltkrieg in einer lieblosen Ehe gefangen war. Bianca hatte Fergus Calhoun, einen wohlhabenden Finanzier, geheiratet und ihm drei Kinder geboren. Während eines Sommeraufenthalts auf Mount Desert Island hatte sie einen jungen Künstler kennengelernt. Aus einem alten Notizbuch, das die Calhouns gefunden hatten, wussten sie, dass sein Name Christian gewesen war, aber mehr nicht. Der Rest war Legende, die Biancas Kindern von ihrer Nanny erzählt worden war, die Biancas Vertraute gewesen war.


      Der junge Künstler und die unglückliche Frau hatten sich leidenschaftlich ineinander verliebt. Zwischen Pflichtgefühl und Liebe hin- und hergerissen, hatte Bianca sich letztlich entschlossen, ihren Ehemann zu verlassen. Sie hatte einige persönliche Gegenstände, jetzt als Biancas Schatz bekannt, im Zuge der Vorbereitungen versteckt. Darunter war auch eine Smaragdhalskette gewesen. Doch statt zu ihrem Geliebten zu gehen, hatte sie sich aus dem Turmfenster gestürzt. Die Smaragde wurden nie gefunden.


      »Bis vor ein paar Monaten kannten wir die Geschichte selbst nicht«, fügte Lilah hinzu. »Obwohl ich die Smaragde gesehen hatte.«


      Seine Gedanken überschlugen sich. Er presste die Finger gegen seine schmerzende Schläfe. »Sie haben sie gesehen?«


      Lilah lächelte. »Ich habe von ihnen geträumt. Und während einer Séance …«


      »Einer Séance«, wiederholte er schwach und setzte sich.


      »Stimmt.« Sie tätschelte seine Hand. »Wir hielten eine Séance ab, und C. C. hatte eine Vision.« Sein erstickter Laut brachte sie erneut zum Lachen. »Sie hätten dabei sein müssen, Max. Wie auch immer, C. C. sah das Collier, und da hielt Tante Coco es für richtig, uns von der Calhoun-Legende zu erzählen. Wir sind heute nur da, wo wir sind, weil Trent sich in C. C. verliebte und beschloss, The Towers nicht zu kaufen. Wir befanden uns in einer schlimmen Lage und waren nahe daran, das Haus zu verkaufen. Trent hatte die Idee, den Westflügel in ein Hotel zu verwandeln. Sie kennen die St.-James-Hotels?«


      Trenton St. James, dachte Max. Lilahs Schwager besaß eine der größten Hotelketten im Land. »Vom Hörensagen.«


      »Nun, Trent stellte Sloan ein, damit er sich um die Renovierung kümmerte – und Sloan verliebte sich in Amanda. Wir konnten das Haus behalten, es mit dem Geschäft verbinden und zwei Romanzen aus der Sache herausschlagen.« Ärger flackerte in ihren Augen. »Die Schattenseite dabei ist, dass die Geschichte über die Halskette durchsickerte, und wir werden von hoffnungsvollen Schatzsuchern und hartnäckigen Dieben geplagt. Erst vor ein paar Wochen hätte ein Mistkerl beinahe Amanda umgebracht. Er stahl einen Stapel Papiere, die wir gerade durchsahen, um nach einer Spur der Halskette zu suchen.«


      »Papiere«, wiederholte er, während Übelkeit in seinem Magen hochstieg. Alles fiel ihm jetzt wieder ein, traf ihn mit einer Wucht, als würde er erneut gegen die Felsen geschleudert. Calhoun, Smaragde, Bianca …


      »Stimmt etwas nicht, Max?« Besorgt legte Lilah ihre Hand auf seine Stirn. »Sie sind weiß wie ein Laken. Sie waren zu lange auf den Beinen. Ich bringe Sie nach unten, damit Sie sich ausruhen können.«


      »Nein, es geht mir gut. Es ist nichts.« Er zuckte zurück, stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Wie sollte er es ihr erklären? Wie konnte er es ihr erzählen, nachdem sie ihm das Leben gerettet und sich um ihn gekümmert hatte? Die Calhouns hatten ihm ihr Haus geöffnet, ohne Zögern, ohne Fragen. Sie hatten ihm vertraut. Wie konnte er Lilah gestehen, dass er, wenn auch aus Ahnungslosigkeit, mit Männern zusammengearbeitet hatte, die sie bestehlen wollten?


      Doch er musste es tun. Seine angeborene Ehrlichkeit ließ gar nichts anderes zu. »Lilah.« Er drehte sich zu ihr um. »Das Boot. Ich erinnere mich an das Boot.«


      Sie lächelte erleichtert. »Das ist gut. Ich dachte mir schon, dass es Ihnen wieder einfällt, wenn Sie aufhören, sich den Kopf zu zerbrechen. Setzen Sie sich, Max. Das hilft dem Gehirn.«


      »Nein.« Er konzentrierte sich auf ihr Gesicht. »Das Boot – der Mann, der mich anstellte. Sein Name war Caufield. Ellis Caufield.«


      Sie breitete die Arme aus. »Und?«


      »Der Name sagt Ihnen nichts?«


      »Nein. Sollte er?«


      Vielleicht täuschte er sich. »Er ist ungefähr einsachtzig, sehr schlank. Etwa vierzig. Dunkelblonde Haare, an den Schläfen grau.«


      »Nun ja …«


      Max stieß frustriert den Atem aus. »Er hat sich mit mir vor ungefähr einem Monat an der Cornell University in Verbindung gesetzt und bot mir einen Job an. Er wollte Familienpapiere durchsehen, katalogisieren und erforschen lassen. Ich sollte ein großzügiges Honorar erhalten und mehrere Wochen auf einer Yacht verbringen – zuzüglich aller Spesen und Zeit für mein Buch.«


      »Und da Sie bei klarem Verstand waren, haben Sie angenommen.«


      »Ja, aber, verdammt, Lilah, die Papiere – die Rechnungen, die Briefe. Überall stand Ihr Name darauf.«


      »Mein Name?«


      »Calhoun.« Er vergrub seine Hände in den Taschen. »Begreifen Sie nicht? Ich habe eine Woche lang Ihre Familiengeschichte nach den Papieren rekonstruiert, die Ihnen gestohlen wurden.«


      Sie starrte ihn nur an. Max kam es endlos vor, bis sie sich von dem Fenstersitz erhob. »Sie wollen sagen, Sie hätten für den Mann gearbeitet, der versucht hat, meine Schwester umzubringen.«


      »Ja.«


      Sie wandte ihre Augen keinen Moment von den seinen ab. Er fühlte förmlich, wie sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen. Ihre Stimme klang kühl. »Warum erzählen Sie mir das erst jetzt?«


      Verstört fuhr er sich durch die Haare. »Ich habe mich erst jetzt an das alles erinnert, nachdem Sie mir von den Smaragden erzählt haben.«


      »Das ist seltsam, nicht wahr?«


      Er beobachtete, wie sich ein Schleier vor ihre Augen senkte, und nickte. »Ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben, aber ich habe mich nicht daran erinnert. Und als ich diesen Auftrag annahm, hatte ich keine Ahnung.«


      Sie musterte ihn weiterhin eindringlich und wog jedes Wort, jede Geste, jede Miene ab. »Wissen Sie, es kam mir schon sonderbar vor, dass Sie nichts von der Halskette oder dem Raub gehört hatten. Es war wochenlang in der Presse. Sie hätten schon in einer Höhle leben müssen, um nichts gelesen zu haben.«


      »Oder in einem Klassenzimmer«, murmelte er. »Hören Sie, ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß, bevor ich gehe.«


      »Bevor Sie gehen?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand von Ihnen weiterhin möchte, dass ich hier bleibe.« Er wandte sich zum Fenster.


      Lilah betrachtete ihn, und ihr Instinkt kämpfte gegen ihre Vernunft. Mit einem langen Seufzer hob sie die Hand. »Ich denke, Sie sollten die Geschichte der ganzen Familie erzählen. Dann werden wir entscheiden, was wir unternehmen.«


      Es war Max’ erste Familienbesprechung. Er war nicht in einer Demokratie aufgewachsen, sondern unter der absoluten Diktatur seines Vaters. Die Calhouns gingen die Dinge anders an. Sie versammelten sich um den großen Mahagonitisch im Speisezimmer und bildeten eine solche Einheit, dass Max sich zum ersten Mal wie ein Eindringling fühlte. Sie hörten ihm aufmerksam zu und stellten gelegentlich Fragen.


      »Sie haben seine Referenzen nicht überprüft?«, wollte Trent wissen. »Sie willigten ein, für einen Mann zu arbeiten, den Sie nie zuvor getroffen hatten und den Sie nicht kannten?«


      »Warum hätte ich misstrauisch sein sollen? Ich bin kein Geschäftsmann«, erwiderte Max erschöpft. »Ich bin Lehrer.«


      »Dann haben Sie wohl nichts dagegen, wenn wir Ihre Angaben überprüfen.« Das kam von Sloan.


      Max sah ihm ruhig in die Augen. »Nein.«


      »Das habe ich bereits getan«, warf Amanda ein. Ihre Finger trommelten auf den Tisch, während sich alle Augen auf sie richteten. »Es erschien mir logisch. Also machte ich ein paar Anrufe.«


      »Mandy kümmert sich um alles«, murmelte Lilah. »Du hast wohl gar nicht daran gedacht, das mit uns anderen zu besprechen.«


      »Nein.«


      »Mädchen«, mahnte Coco vom Kopfende des Tisches her. »Fangt keinen Streit an.«


      »Ich finde, Amanda hätte darüber reden sollen.« Das Calhoun-Temperament schwang in Lilahs Stimme mit. »Das betrifft uns alle. Außerdem, wie kommt sie dazu, einfach so in Max’ Leben herumzuschnüffeln?«


      Sie begannen eine hitzige Debatte, bei der alle vier Schwestern ihre Meinungen und Argumente in die Waagschale warfen. Sloan zog sich zurück und ließ den Dingen ihren Lauf. Trent schloss die Augen. Max war fassungslos. Sie diskutierten über ihn. Begriffen sie denn nicht, dass sie über ihn stritten und ihn dabei einander wie einen Pingpongball zuspielten?


      »Entschuldigen Sie«, begann er zaghaft und wurde prompt ignoriert. Er versuchte es noch einmal und erntete ein erstes Lächeln von Sloan. »Verdammt, hört auf!« Seine ärgerliche Professorenstimme brachte Ruhe. Sämtliche Frauen verstummten und funkelten ihn zornig an.


      »Hör mal, Kumpel«, begann C. C., doch er schnitt ihr das Wort ab.


      »Sie hören mir zu! Erstens, warum hätte ich Ihnen alles erzählen sollen, wenn ich auch nur einen einzigen Hintergedanken hätte. Und wenn Sie eine Bestätigung haben wollen, wer ich bin und was ich tue, warum hören Sie nicht auf, aufeinander einzuhacken, und finden es heraus?«


      »Weil wir gern aufeinander einhacken«, erklärte Lilah ungeniert. »Und wir mögen es nicht, wenn uns jemand dabei in die Quere kommt.«


      »Das reicht jetzt.« Coco nutzte die eingetretene Stille aus. »Da Amanda Max bereits überprüft hat … obwohl das ein wenig unhöflich war …«


      »Vernünftig«, widersprach Amanda.


      »Unhöflich«, verbesserte Lilah.


      Der Streit wäre wohl erneut losgegangen, hätte Suzanna nicht abgewunken. »Was immer es war, es ist vorbei. Wir sollten uns anhören, was Amanda herausgefunden hat.«


      »Wie ich bereits sagte …« Amanda warf einen Blick zu Lilah, »habe ich ein paar Anrufe getätigt. Der Dekan der Cornell University spricht sehr lobend über Max. Wenn ich mich recht erinnere, waren die Worte ›brillant‹ und ›hingebungsvoll‹. Er gilt als einer der führenden Experten für amerikanische Geschichte, graduierte mit zwanzig, magna cum laude, und machte seinen Doktor mit fünfundzwanzig.«


      »Ein Eierkopf«, meinte Lilah mit einem beruhigenden Lächeln, als Max sich unbehaglich auf seinem Sitz bewegte.


      »Unser Dr. Quartermain«, fuhr Amanda fort, »kommt aus Indiana, ist Single und hat keine Vorstrafen. Er ist seit acht Jahren im Kollegium der Cornell University und hat etliche viel beachtete Artikel veröffentlicht. In akademischen Kreisen wird er als ›Wunderkind‹ betrachtet, ernsthaft, verantwortungsbewusst, mit unbegrenztem Potenzial.« Amanda spürte seine Verlegenheit und sprach sanfter weiter. »Tut mir leid, Max, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Nicht bei meiner Familie. Das war mir wichtig.«


      »Es tut uns allen leid.« Suzanna lächelte ihn an. »Wir hatten einige sehr unruhige Monate.«


      »Ich verstehe das.« Und sie wussten sicher nicht, wie sehr er den Begriff ›Wunderkind‹, verabscheute. »Wenn mein akademisches Profil Sie erleichtert, soll es mir recht sein.«


      »Da ist noch etwas«, fuhr Suzanna fort. »Das alles erklärt nicht, was Sie im Meer taten, als man Sie fand.«


      Max sammelte seine Gedanken. Es fiel ihm jetzt leicht, sich zu erinnern. »Ich habe an den Papieren gearbeitet, als ein Sturm aufkam. Ich wollte an Deck, und dabei hörte ich Caufield mit Kapitän Hawkins sprechen.« Er schilderte, was er unfreiwillig belauscht hatte.


      »Sie sind während eines Sturms über Bord gesprungen?«, fragte Lilah ungläubig.


      »Es war nicht sehr klug.«


      »Es war sehr mutig«, verbesserte sie ihn.


      »Nicht, wenn man bedenkt, dass er auf mich schoss.« Max strich über den Verband an seiner Schläfe.


      »Ihre Beschreibung passt nicht auf Ellis Caufield.« Amanda trommelte wieder mit den Fingern auf die Tischplatte, während sie alles durchdachte. »Livingston, der Mann, der die Papiere stahl, war dunkelhaarig und ungefähr dreißig.«


      »Dann hat er also seine Haare gefärbt.« Lilah hob die Hände.


      Ein kaltes Lächeln breitete sich auf Sloans Gesicht aus. »Hoffentlich taucht der Mistkerl wieder hier auf, damit ich ihn in die Finger bekomme.«


      »Damit wir alle ihn in die Finger bekommen«, korrigierte ihn C. C. »Die Frage ist nur, was wir jetzt machen.«


      Sie begannen einen neuen Streit, in dessen Verlauf Trent seiner Frau erklärte, sie würde gar nichts machen, während Amanda ihn erinnerte, dass dies ein Problem der Calhouns wäre, und Sloan hitzig einwarf, sie solle sich da heraushalten. Coco fand, es sei nun an der Zeit für Brandy, und wurde ignoriert.


      »Er hält mich für tot«, murmelte Max leise und mehr zu sich selbst. »Also fühlt er sich sicher. Wahrscheinlich ist er noch immer auf derselben Yacht in der Nähe, auf der ›Windrider‹.«


      »Dann geben wir die Informationen an die Polizei weiter.« Trent blickte in die Runde und nickte. »Und wir sehen uns selbst ein wenig um. Die Ladys kennen die Insel genauso gut wie dieses Haus. Wenn er hier ist, finden wir ihn.«


      »Ich freue mich schon darauf.« Sloan blickte hinüber zu Max und verließ sich auf seinen Instinkt. »Machen Sie mit, Quartermain?« Überrascht blinzelte Max, ehe er lächelte. »Ja, sicher.«


      Ich habe mir Christians Cottage angeschaut. Vielleicht war es riskant, weil mich Bekannte beobachten konnten, aber ich wollte unbedingt sehen, wo er lebt, wie er lebt und welche Gegenstände er um sich hat.


      Es ist ein kleines Haus nahe am Wasser, ein viereckiges hölzernes Cottage, dessen Räume voll sind mit Gemälden und dem Geruch von Terpentin. Über der Küche befindet sich ein ausgebauter Dachboden, den er als Atelier nutzt. Auf mich wirkte es wie ein Puppenhaus mit seinen hübschen Fenstern und den niedrigen Decken. Alte Laubbäume spenden Schatten, und an der Rückseite des Hauses befindet sich eine schmale Veranda, auf der wir saßen und das Meer betrachteten.


      Ich fühlte mich zufrieden und zu Hause wie nie zuvor in meinem Leben. Es kam mir so vor, als würden wir schon jahrelang zusammenleben. Als ich Christian das sagte, zog er mich an sich und hielt mich einfach fest.


      »Ich liebe dich, Bianca. Ich wollte, dass du hierher kommst. Ich musste dich in meinem Haus zwischen allen meinen Sachen sehen.« Als er mich von sich schob, lächelte er. »Jetzt werde ich dich immer hier sehen, und ich werde nie mehr ohne dich sein.« Ich wollte ihm schwören, dass ich bleibe. Die Worte lagen mir schon auf der Zunge, wurden jedoch von Pflichtgefühl blockiert. Verwünschte Pflicht! Er muss es geahnt haben, denn er küsste mich, als wollte er meine Worte in mir ersticken.


      Ich hatte nur eine Stunde mit ihm. Wir wussten beide, dass ich zu meinem Mann, meinen Kindern und dem Leben zurückkehren musste, das ich gewählt hatte. Ich fühlte seine Arme um mich, schmeckte seine Lippen, erkannte sein drängendes Verlangen, das dem meinen so sehr glich.


      »Ich will dich.« Ich hörte mein Flüstern und verspürte keine Scham. »Berühre mich, Christian. Lass mich dir gehören.« Mein Herz jagte, während ich mich verlangend an ihn schmiegte. »Liebe mich. Bring mich in dein Bett.«


      Wie fest seine Arme mich umspannten, so fest, dass ich kaum atmen konnte. Dann lagen seine Hände an meinen Wangen und ich fühlte seine Fingerspitzen beben. Seine Augen waren fast schwarz. So viel konnte man in ihnen lesen. Leidenschaft, Liebe, Verzweiflung, Bedauern.


      »Weißt du, wie oft ich davon geträumt habe? Wie viele Nächte ich wach gelegen habe, weil ich mich nach dir sehnte?« Dann ließ er mich los und ging zu meinem Porträt, das an der Wand hing. »Ich will dich, Bianca, bei jedem Atemzug. Und ich liebe dich zu sehr, um zu nehmen, was nicht mein sein kann.«


      »Christian …«


      »Glaubst du, ich könnte dich wieder gehen lassen, wenn ich dich einmal berührt habe?« Zorn schwang jetzt in seiner Stimme mit. »Ich hasse es, dass wir uns wie Diebe für eine Stunde zu unseren harmlosen Zusammentreffen schleichen. Wenn ich schon nicht die Kraft besitze, mich vollständig von dir zu trennen, dann habe ich doch genug Kraft, um dich von einem Schritt abzuhalten, den du nur bereuen würdest.«


      »Wie könnte ich es bereuen, dir zu gehören?«


      »Weil du bereits einem anderen gehörst. Und jedes Mal, wenn du zu ihm zurückkehrst, träume ich davon, ihn mit meinen bloßen Händen umzubringen, weil er dich ansehen kann, wenn ich es nicht kann. Würden wir diesen letzten Schritt tun, könnte ich dir keine Wahl mehr lassen. Dann gäbe es keine Rückkehr zu ihm, Bianca. Keine Rückkehr in dein Leben oder dein Haus.«


      Und ich wusste, dass er die Wahrheit sprach, als er so zwischen mir und dem Bild vor mir stand, das er geschaffen hatte.


      Also verließ ich ihn und kehrte nach Hause zurück, um ein Band in Colleens Haare zu flechten, um mit Ethan einem Ball hinterherzulaufen und um Seans Tränen zu trocknen, als er sich das Knie aufschlug. Um in scheinbarer Gelassenheit mit meinem Mann zu dinieren, der für mich nicht mehr ist als ein Fremder.


      Christians Worte waren wahr, und es ist eine Wahrheit, der ich mich irgendwann stellen muss. Die Zeit wird kommen, da ich nicht länger in beiden Welten leben kann, sondern mich für eine entscheiden muss.


      

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      »Ich habe eine wundervolle Idee«, verkündete Coco, als sie wie ein Schiff unter vollen Segeln in die Küche rauschte, wo Lilah, Max, Suzanna und ihre Kinder frühstückten.


      »Gut für dich.« Lilah schaute von einer Schale mit Schokoladeneiscreme auf. »Jeder, der zu dieser Uhrzeit denken kann, verdient eine Medaille oder sollte eingeliefert werden.«


      Wie eine Glucke überprüfte Coco die Kräuter, die sie auf dem Fensterbrett zog. Über das kümmerliche Basilikum schüttelte sie den Kopf, bevor sie sich abwandte. »Ich habe keine Ahnung, warum ich nicht schon früher daran gedacht habe. Es ist wirklich so …«


      »Alex tritt mich unter dem Tisch.«


      »Das stimmt nicht.«


      »Alex, tritt nicht deine Schwester«, mahnte Suzanna milde. »Jenny, unterbrich nicht.«


      »Ich habe sie nicht getreten.« Milch tropfte von Alex’ Kinn. »Sie ist mit ihrem Knie meinem Fuß in den Weg gekommen.«


      »Bin ich nicht.«


      »Bist du schon.«


      »Krötengesicht!«


      »Rotzgesicht!«


      »Alex.« Suzanna biss sich auf die Lippe, um die nötige strenge mütterliche Missbilligung zeigen zu können.


      »Sie hat angefangen«, maulte er.


      »Habe ich nicht«, murmelte Jenny.


      »Hast du schon.«


      Ein weiterer Blick auf ihre Mutter brachte sie dazu, einander nur noch mit grimmigen Mienen über ihre Schalen mit Cornflakes anzustarren.


      »Das wäre also geregelt.« Amüsiert leckte Lilah ihren Löffel ab. »Was ist das denn nun für eine großartige Idee, Tante Coco?«


      »Also.« Coco betastete ihr Haar, überprüfte ihr Spiegelbild in der blinkenden Außenwand des Toasters, war damit zufrieden und strahlte. »Es hat mit Max zu tun. Eigentlich liegt es auf der Hand, aber wir hatten uns um seine Gesundheit gesorgt, und dann kann man nur so schwer denken bei diesen Bauarbeiten. Wisst ihr eigentlich, dass einer dieser jungen Männer heute Morgen auf der Terrasse war und nichts anhatte außer einer Jeans und einem Werkzeuggürtel? Sehr ablenkend.« Sie spähte aus dem Küchenfenster, »nur für den Fall, dass …«


      »Tut mir leid, das ist mir entgangen.« Lilah zwinkerte Max zu. »War das der Typ mit den langen blonden Haaren, die er mit einem Lederriemen nach hinten bindet?«


      »Nein, der mit den dunklen lockigen Haaren und dem Schnurrbart. Ich muss schon sagen, er ist äußerst gut gebaut. Vermutlich hält es fit, wenn man den ganzen Tag einen Hammer oder sonst irgendetwas schwingt. Der Lärm ist allerdings lästig. Hoffentlich stört er Sie nicht, Max.« Sie unterbrach sich.


      »Ach, das ist süß von Ihnen. Ich nehme einen.« Sie setzte sich, während Max aufstand, um ihr eine Tasse einzuschenken. »Sie haben schon das Billardzimmer umgebaut, aber wir haben noch viel vor uns … Vielen Dank, mein Lieber«, fügte sie hinzu, als Max die Tasse vor sie hinstellte. »Wo war ich?«


      »Bei deiner großartigen Idee«, erinnerte Suzanna sie und legte ihre Hand mahnend auf Alex’ Schulter, bevor er durchweichte Cornflakes auf seine Schwester schleudern konnte.


      »Ach ja.« Coco stellte ihre Tasse wieder ab, ohne zu trinken. »Ich hatte diese Idee letzte Nacht beim Legen der Tarotkarten. Es gab da einige persönliche Dinge, die ich klären wollte.«


      »Was für Dinge?«, wollte Alex wissen.


      »Erwachsenendinge.« Lilah bohrte ihrem Neffen einen Finger in die Rippen, um ihn zu kitzeln. »Langweilig.«


      »Zieht ihr mal los und sucht Fred.« Suzanna sah auf ihre Uhr. »Wenn ihr mich heute begleiten wollt, habt ihr fünf Minuten.«


      Sie flitzten wie Geschosse aus dem Raum. Max rieb sich verstohlen das Schienbein, wo Alex’ Fuß ihn getroffen hatte.


      »Die Karten, Tante Coco …«, erinnerte Lilah.


      »Ach ja. Ich fand heraus, dass es Gefahr gibt, vergangene und zukünftige. Beunruhigend.« Sie warf einen besorgten Blick auf ihre beiden Nichten. »Aber wir werden Hilfe bekommen. Und zwar scheint es zwei Quellen der Hilfe zu geben. Eine geistige, eine körperliche!« Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Ich konnte nicht feststellen, woher die körperliche Hilfe kommt, obwohl mir die Quelle vertraut erschien. Ich dachte, es könnte sich um Sloan handeln. Er ist so … nun ja, so cowboyhaft. Aber er war es nicht.« Sie lächelte wieder. »Die geistige Hilfe kommt natürlich von Max.«


      »Natürlich.« Lilah tätschelte seine Hand, als er unbehaglich auf seinem Stuhl umherrutschte. »Unser Hausgenie.«


      »Mach dich nicht über ihn lustig.« Suzanna stand auf und trug Geschirr zur Spüle.


      »Ach, er weiß, dass ich ihn nicht nur wegen seines Gehirns mag. Nicht wahr, Max?«


      Max litt Todesängste, dass er jeden Moment erröten würde. »Wenn Sie Ihre Tante ständig unterbrechen, werden Sie zu spät zur Arbeit kommen.«


      »Und ich auch«, meldete sich Suzanna. »Was ist denn das nun für eine Idee, Tante Coco?«


      Erneut stellte Coco die Kaffeetasse ab, ohne getrunken zu haben. »Max sollte tun, weshalb er hergekommen ist.« Lächelnd breitete sie ihre manikürten Hände aus. »Er soll Nachforschungen über die Calhouns anstellen. So viel wie möglich über Bianca herausfinden, über Fergus und alle anderen. Aber nicht für diesen schrecklichen Mr Caufield oder wie immer er heißt, sondern für uns.«


      Begeistert ließ Lilah sich die Idee durch den Kopf gehen. »Wir haben die gesamten Papiere bereits gesichtet.«


      »Aber nicht mit Max’ objektivem und akademischem Auge«, wandte Coco ein und tätschelte ihm voller Zuneigung die Schulter. Nach ihrer Interpretation der Karten würden er und Lilah gut zusammenpassen. »Ich bin sicher, dass er alle möglichen wundervollen Theorien aufstellen könnte, wenn er sich damit beschäftigt.«


      »Das ist eine gute Idee.« Suzanna kam an den Tisch zurück. »Was halten Sie davon?«


      Max überlegte. Obwohl er nichts von Tarotkarten hielt, wollte er Cocos Empfindungen nicht verletzen. Außerdem klang der Plan vernünftig und bot gleichzeitig eine Möglichkeit, sich bei ihnen zu revanchieren und seinen Aufenthalt in Bar Harbor für einige weitere Wochen zu rechtfertigen.


      »Ich möchte gern etwas tun. Während die Polizei Caufield sucht, könnte ich mich auf Bianca und die Smaragde konzentrieren.«


      »Na bitte.« Coco lehnte sich zurück. »Ich wusste es.«


      »Ich hatte vor, in der öffentlichen Bibliothek und im Zeitungsarchiv zu recherchieren und mit einigen älteren Einwohnern zu sprechen, aber Caufield verwarf diese Idee.« Je mehr Max darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Vorstellung, auf eigene Faust zu arbeiten. »Er behauptete, er wollte, dass alles aus seinen Papieren und seinen eigenen Quellen kommt. Ganz klar, er konnte mir nicht freie Hand lassen.«


      »Jetzt haben Sie freie Hand«, warf Lilah ein. »Aber ich glaube nicht, dass Sie die Halskette in einer Bibliothek aufstöbern werden.«


      »Aber ich könnte ein Foto oder eine Beschreibung davon finden.«


      Lilah lächelte bloß. »Ich habe Ihnen bereits eine gegeben.«


      Er hielt auch nicht viel von Träumen und Visionen und zuckte die Schultern. »Trotzdem könnte ich etwas Greifbares entdecken. Und ich werde bestimmt etwas mehr über Fergus und Bianca Calhoun herausfinden.«


      »Schätze, das wird Sie ziemlich beschäftigen.« Ohne über sein mangelndes Vertrauen in ihre mystischen Fähigkeiten beleidigt zu sein, stand Lilah auf. »Sie brauchen einen Wagen. Bringen Sie mich doch zur Arbeit und nehmen Sie meinen.«


      Nicht erfreut über Lilahs Zweifel an seinen Qualitäten als Wissenschaftler, verbrachte Max Stunden in der Bibliothek. Wie üblich fühlte er sich dort heimisch, zwischen Stapeln von Büchern, mitten in dieser murmelnden Stille, ein Notizbuch neben sich. Für ihn war Forschung wie eine Berufung – vielleicht nicht so aufregend, wie auf einem weißen Schlachtross einherzureiten. Es ging um ein Geheimnis, das gelüftet werden musste, auch wenn die Anhaltspunkte weniger abenteuerlich waren als eine rauchende Waffe oder eine blutige Spur.


      Aber mit Geduld, Intelligenz und Geschick war er ein Ritter oder ein Detektiv, der sich sorgfältig an die Antwort herantastete.


      Sein Vater war bitter enttäuscht gewesen, weil es Max immer wieder an solche Orte gezogen hatte. Selbst als Junge hatte er die geistige Ertüchtigung der körperlichen vorgezogen. Er hatte nicht die Fackel aufgenommen, um seinem Vater auf dem glorreichen Ruhmesweg auf das Footballfeld zu folgen. Er hatte auch keine neuen Trophäen für das Regal erworben.


      Mangelndes Interesse und zahlreiche Krankheiten in der Jugend hatten ihn im Sport scheitern lassen. Er hatte die Jagd verabscheut, und auf dem letzten Ausflug, zu dem ihn sein Vater gezwungen hatte, hatte er den üblichen Asthmaanfall bekommen, anstatt einen Bock zu erlegen.


      Selbst jetzt noch nach Jahren hörte er die geringschätzig klingende Stimme seines Vaters, die vom Flur in das Krankenhauszimmer gedrungen war. »Der verdammte Junge ist ein Weichling. Begreife ich nicht. Jedes Mal, wenn ich einen Mann aus ihm machen will, fängt er wie eine alte Frau zu keuchen an.«


      Er hatte das Asthma überwunden. Er hatte sogar etwas aus sich gemacht, obwohl sein Vater ihn nicht als ›Mann‹ ansehen würde. Und wenn er sich auch nie vollständig ebenbürtig gefühlt hatte, so konnte er sich doch zumindest sachkundig fühlen.


      Er schüttelte diese Stimmung ab und widmete sich wieder seinen Aufgaben. Er fand tatsächlich Fergus und Bianca. Wertvolle kleine Informationen waren in den verschiedensten Quellen verteilt. In der vertrauten Umgebung einer Bibliothek machte Max sich ungezählte Notizen und merkte, wie seine Erregung wuchs.


      Er erfuhr, dass Fergus Calhoun ein Selfmademan gewesen war, ein irischer Einwanderer, der durch Härte und Cleverness zu Wohlstand und Einfluss gelangt war. Er landete 1888 in New York, jung, arm, und wie so viele, die nach Ellis Island kamen, auf der Suche nach seinem Glück. Innerhalb von fünfzehn Jahren hatte er ein Imperium errichtet. Und er hatte es genossen, damit zu prahlen.


      Vielleicht um den armen Jungen zu begraben, der er gewesen war, hatte er sich mit Überfluss umgeben und seinen Weg in die Gesellschaft mit Wohlstand und Willenskraft erzwungen. In gesellschaftlich exklusiven Kreisen hatte er Bianca Muldoon kennengelernt, eine junge Debütantin aus einer alten, etablierten Familie mit mehr Vornehmheit als Geld. Er errichtete The Towers in dem Bestreben, die anderen Erholung suchenden Reichen zu übertreffen, und heiratete Bianca im Jahr darauf.


      Seine finanzielle Glückssträhne hielt an. Sein Imperium wuchs, ebenso seine Familie durch die Geburt von drei Kindern. Nicht einmal der Skandal des Selbstmordes seiner Frau im Sommer des Jahres 1913 beeinflusste seine finanziellen Erfolge.


      Obwohl er nach ihrem Tod mehr oder minder zum Einsiedler wurde, hatte er weiterhin von The Towers aus seine Macht ausgeübt. Seine Tochter heiratete nie, entfremdete sich ihrem Vater und übersiedelte nach Paris. Sein jüngster Sohn floh nach einer Affäre mit einer verheirateten Frau nach Westindien. Ethan, sein Ältester, heiratete und hatte selbst zwei Kinder – Judson, Lilahs Vater, und Cordelia Calhoun, Tante Coco, jetzt Calhoun McPike.


      Ethan kam bei einem Segelunglück ums Leben, und Fergus verbrachte die letzten Jahre seines Lebens in einer Anstalt, in die er von seiner Familie nach etlichen gewalttätigen und verwirrten Ausbrüchen geschickt worden war.


      Eine interessante Geschichte, fand Max, aber die meisten Details hätte er auch von den Calhouns erfahren können. Er wollte mehr, nur eine Kleinigkeit, die ihn in eine andere Richtung führte.


      Die fand er schließlich in einem abgegriffenen und staubigen Band mit dem Titel ›Sommerurlaub in Bar Harbor‹.


      Es war ein so flüchtig und schlecht geschriebenes Buch, dass er es beinahe beiseite gelegt hätte. Doch der Lehrer in ihm ließ ihn weiterlesen, bis er zwei Seiten fand, die vollständig einem im Jahre 1912 in The Towers veranstalteten Ball gewidmet waren. Max’ müdes Gehirn kam auf Touren. Der Autor hatte eindeutig persönlich daran teilgenommen, da alles bis ins Detail beschrieben war, von der Mode bis zu den Speisen. Bianca Calhoun hatte goldfarbene Seide getragen. Die Farbe hatte ihr tizianrotes Haar betont. Der Ausschnitt des Kleides hatte den passenden Rahmen gebildet für … die Smaragde.


      Sie wurden in glühenden Farben beschrieben. Max machte sich Notizen, blätterte um und erstarrte.


      Es war ein altes Foto, vielleicht ein Abzug eines Zeitungsfotos, verschwommen zwar, aber Max hatte keine Schwierigkeit, Fergus zu erkennen. Der Mann war so steif und ernst wie auf dem Porträt, das über dem Kamin im Salon der Calhouns hing. Doch es war die Frau, die vor ihm saß, bei deren Anblick Max der Atem stockte.


      Trotz aller Mängel dieses Fotos wirkte sie exquisit, ätherisch schön und zeitlos anmutig. Und sie war das Ebenbild von Lilah. Diese feine Porzellanhaut, ihr schlanker Hals, die hochgesteckte Haarfülle, die großen Augen, von denen er sicher war, dass sie grün waren. Doch in ihren Augen lag kein Lächeln, obwohl ihre Lippen eines zeigten.


      Sah er wirklich Traurigkeit in diesem Gesicht?


      Sie saß in einem eleganten Sessel. Ihr Mann hinter ihr legte seine Hand auf die Sessellehne anstatt auf ihre Schulter. Dennoch wirkte seine Haltung besitzergreifend. Unter dem Bild stand ›Mr und Mrs Fergus Calhoun, 1912‹.


      Um Biancas zarten Hals schimmerten die prachtvollen Calhoun-Smaragde.


      Das Collier war genau so, wie Lilah es beschrieben hatte. Bianca trug es mit einer Kühle, die diese Pracht in Eleganz verwandelte und dadurch nur die Wirkung verstärkte.


      Max fuhr mit einer Fingerspitze an jedem Kettenstrang entlang, meinte, die glatte Oberfläche der Edelsteine zu fühlen. Er verstand, wieso solche Steine zur Legende wurden, die Fantasie von Menschen anregten und ihre Gier entfachten.


      Aber bei ihm wirkte das nicht. Er betrachtete Biancas Gesicht und dachte an die Frau, die es geerbt hatte.


      Lilah blieb auf dem Weg stehen, um ihrer letzten Gruppe Gelegenheit zum Fotografieren und zum Ausruhen zu geben. Heute waren die Leute im Park wirklich nett, und ein großer Teil von ihnen war interessiert genug gewesen, um sich von einer Parkangestellten führen zu lassen. Lilah war den größten Teil der letzten acht Stunden auf den Beinen gewesen und hatte diese Strecke achtmal zurückgelegt – sechzehnmal, wenn man den Rückweg hinzurechnete.


      Doch sie war nicht müde, und ihre Erklärungen der Tier- und Pflanzenwelt klangen auch nicht wie aus einer Broschüre abgelesen.


      Als sie Max auf dem Weg zu der Gruppe stoßen sah, lächelte sie. Er war pünktlich, sie hatte auch von ihm nichts anderes erwartet. Während sein Blick von ihren Füßen zu ihrem Gesicht glitt, verspürte sie prickelnde Wärme. Er hatte wirklich wundervolle Augen. Eindringlich und ernsthaft und ein klein wenig schüchtern.


      Wie immer, wenn sie ihn sah, verspürte sie den Drang, ihn zu necken – und ihn zu berühren. Eine interessante Kombination, die sie noch bei keinem anderen erlebt hatte.


      Sie wirkt so kühl, dachte er. Eine Männeruniform über schlanken weiblichen Formen. Militärkappe und baumelndes Gold und Kristall an ihren Ohren. Er fragte sich, ob sie wusste, wie perfekt sie zu der brodelnden und wogenden See passte, vor der sie stand.


      Von ihren Beschreibungen unterschiedlichster Lebensformen fasziniert, ging er näher, um alles zu betrachten. Ihre Zuhörer bombardierten sie mit Fragen, während sie die Tour beendete.


      »Diese Wanderung werden die Leute nicht so bald vergessen«, bemerkte Max, nachdem die Gruppe abgezogen war.


      Lilah lächelte bloß. »Freut mich, dass Sie es geschafft haben, Professor.« Sie folgte ihren Instinkten und küsste ihn auf den Mund.


      Max war sprachlos. Lilah lächelte, als sie sich zurückzog. »Also«, fragte sie, »wie war Ihr Tag?«


      Konnte eine Frau so küssen und dann erwarten, dass er sich normal mit ihr unterhielt? Diese Frau konnte es offenbar. Er holte tief Luft.


      »Interessant.«


      »Das sind die besten Tage.« Sie schlug einen Weg ein, der zum Besucherzentrum hinaufführte. »Kommen Sie?«


      »Ja.« Die Hände in den Taschen, folgte er ihr. »Sie sind sehr gut.«


      Ihr Lachen klang leicht und warm. »Vielen Dank.«


      »Ich meine … ich habe von Ihrem Job gesprochen.«


      »Natürlich haben Sie das.« Kameradschaftlich hakte sie sich bei ihm unter. »Zu schade, dass Sie den Anfang der Tour verpasst haben.«


      »Nehmen Sie immer den gleichen Weg?«


      »Nein, ich wechsle ihn auch. Manchmal gehe ich zum Jordan Pond oder in die Berge hinauf.«


      »Dadurch wird es wohl nicht langweilig.«


      »Es ist nie langweilig, sonst würde ich es hier keinen einzigen Tag aushalten.«


      Obwohl sie behauptete, eine Frau ohne Energie zu sein, wanderte sie mühelos den Pfad entlang und hielt nach allem Ausschau, das von Interesse war.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihre Arbeit Sie den größten Teil des Tages auf den Beinen hält.«


      »Weshalb ich es vorziehe, die restliche Zeit nicht auf den Beinen zu sein.« Sie blickte ihn an. »Wenn ich das nächste Mal einen Nachmittag frei habe, mache ich mit Ihnen eine gründlichere Tour. Dabei können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Sie genießen die Landschaft, und wir halten Ausschau nach Ihrem Freund Caufield.«


      »Ich möchte, dass Sie sich da raushalten.«


      Diese Erklärung traf Lilah so überraschend, dass sie noch zwei Meter weiter ging, bevor sie begriff. »Was?«


      »Ich möchte, dass Sie sich da raushalten«, wiederholte er. »Ich habe viel darüber nachgedacht.«


      »Tatsächlich?« Hätte er sie besser gekannt, hätte er den Zorn in ihrem lässigen Tonfall herausgehört. »Und wie sind Sie zu dieser speziellen Schlussfolgerung gekommen?«


      »Der Mann ist gefährlich. Ich glaube, er könnte sogar ein wenig verrückt sein. Ganz sicher ist er gewalttätig. Er hat bereits auf Ihre Schwester und auf mich geschossen. Ich will nicht, dass Sie ihm vor die Füße laufen.«


      »Es geht nicht darum, was Sie wollen. Das ist eine Familienangelegenheit.«


      »Es ist auch meine Angelegenheit, seit ich in diesem Sturm baden gegangen bin.« Max blieb stehen und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Sie haben ihn nicht in jener Nacht gehört, Lilah. Er sagte, nichts würde ihn davon abhalten, sich diese Halskette zu verschaffen. Und er meinte das ernst. Das ist eine Sache für die Polizei, nicht für einen Haufen Frauen, die …«


      »Einen Haufen Frauen, die was?« Ihre Augen funkelten.


      »Die gefühlsmäßig zu stark in die Sache verstrickt sind, um vorsichtig zu reagieren.«


      »Verstehe.« Sie nickte langsam. »Es liegt also bei Ihnen, Sloan und Trent, den großen, tapferen Männern, uns arme, hilflose Frauen zu verteidigen?«


      Zu spät erkannte er, dass er sich auf gefährlichem Boden befand. »Ich sagte nicht, Sie wären hilflos.«


      »Sie haben es angedeutet. Lassen Sie sich eines sagen, Professor. Es gibt nicht eine einzige Calhoun-Frau, die sich nicht behaupten und mit jedem Mann fertig werden könnte, der so einfach daherkommt. Dazu gehören auch Genies und irre Juwelendiebe.«


      »Na bitte. Ihre Reaktion ist rein emotional ohne einen einzigen logischen Gedanken.«


      Ihre leuchtenden Augen wurden schmal. »Wollen Sie Emotionen sehen?«


      Abgesehen von seinem Verstand, billigte er sich auch eine gewisse Menschenkenntnis zu. Vorsichtig wich er zurück. »Ich glaube nicht.«


      »Fein. Dann schlage ich vor, Sie sollten auf Ihre Ausdrucksweise achten und nachdenken, bevor Sie mir raten, mich aus etwas herauszuhalten, das hundertprozentig meine Sache ist!« Sie schob sich an ihm vorbei und ging auf die Stimmen zu, die am Besucherzentrum erklangen.


      »Verdammt, ich will nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«


      »Ich habe nicht die Absicht, mir etwas zustoßen zu lassen. Ich habe eine sehr niedrige Schmerzschwelle. Aber ich werde auch nicht herumsitzen und die Hände in den Schoß legen, während jemand Pläne schmiedet, um etwas zu stehlen, das mir gehört.«


      »Die Polizei …«


      »War bisher eine verdammt schlechte Hilfe«, fauchte sie. »Wissen Sie, dass Interpol schon seit fünfzehn Jahren nach Livingston, oder wie immer er sich nennt, fahndet? Niemand konnte ihn aufspüren, nachdem er auf Amanda geschossen und unsere Papiere gestohlen hatte. Wenn Caufield und Livingston ein und dieselbe Person sind, bleibt es an uns hängen, unser Eigentum zu schützen.«


      »Selbst wenn das bedeutet, dass man Ihnen den Schädel einschlägt?«


      Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Ich kümmere mich um meinen Schädel, und Sie kümmern sich um den Ihren, Professor.«


      »Ich bin kein Genie«, murmelte er und entlockte ihr ein Lächeln.


      Die Verzweiflung auf seinem Gesicht besänftigte Lilahs Temperament. Sie wich von dem markierten Pfad ab. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Max, aber sie ist fehl am Platz. Warten Sie hier draußen. Setzen Sie sich auf die Mauer. Ich muss noch meine Sachen aus dem Pavillon holen.«


      Lilah ließ Max mit seinen Gedanken allein. Er wollte sie doch nur beschützen. Was war daran falsch? Er sorgte sich um sie. Immerhin hatte sie ihm das Leben gerettet. Mit finsterer Miene hockte Max auf der Steinmauer. Leute strömten in das Gebäude oder kamen heraus. Kinder protestierten, während ihre Eltern sie zu den parkenden Autos zogen oder trugen. Pärchen wanderten Händchen haltend umher, während andere interessiert in den Prospekten blätterten. Er sah eine Menge Haut, die von der Sonne krebsrot gebraten worden war.


      Max betrachtete seine eigenen Unterarme und war überrascht, dass sie gebräunt waren. Die Dinge veränderten sich. Er bekam eine Sonnenbräune. Er hatte keinen Stundenplan, und er war Teil eines Geheimnisses und hatte mit einer unglaublich sexy wirkenden Frau zu tun.


      »Na …« Lilah schob den Riemen ihrer Tasche über die Schulter. »Sie sehen sehr zufrieden drein.«


      Er blickte zu ihr auf und lächelte. »Tatsächlich?«


      »Wie eine Katze, die noch Federn an der Schnauze hat. Wollen Sie mich nicht aufklären?«


      »Na schön. Kommen Sie her.« Er stand auf, zog sie mit einer geschmeidigen Bewegung an sich und verschloss ihren Mund mit dem seinen. Alle seine aufregend neuen Gefühle flossen in diesen Kuss. Wenn der Kuss tiefer ausfiel als erwartet, verstärkte das nur den Genuss der Entdeckung. Wenn durch den Kuss die an ihnen vorbeilaufenden Touristen verschwanden, unterstrich das nur den Neubeginn.


      Es war mehr Glück als Lust, was Lilah bei ihm spürte. Es verwirrte sie. Aber vielleicht lag es auch an der Art, wie sein Mund über ihre Lippen strich, dass sich ihre klaren Gedanken vernebelten. Der vorangegangene Ärger war bereits verflogen. Jetzt wusste sie nur, dass es sich wundervoll anfühlte, hier mitten auf der sonnigen Terrasse zu stehen und sein Herz an dem ihren schlagen zu fühlen.


      Als sich sein Mund von ihrem löste, stieß sie einen langen, behaglichen Seufzer aus und öffnete langsam die Augen. Max grinste sie an, und angesichts seiner offenkundigen Begeisterung musste sie zurücklächeln. Weil sie sich nicht sicher war, was sie mit den zärtlichen Gefühlen anfangen sollte, die er ihr entlockte, tätschelte sie seine Wange.


      »Nicht, dass ich mich beschwere, aber wofür war das?«, fragte sie.


      »Mir war einfach danach.«


      »Ein ausgezeichneter erster Schritt.«


      Lachend schlang er seinen Arm um ihre Schultern, während sie zum Parkplatz gingen. »Du hast den aufregendsten Mund, den ich jemals gekostet habe.«


      Er bemerkte nicht, wie sich ein düsterer Schleier über ihre Augen senkte. Hätte er es gesehen, hätte sie es nicht erklären können. Es lief doch immer auf Sex hinaus, und sie bemühte sich, die vage Enttäuschung abzuschütteln. Männer sahen sie für gewöhnlich nur auf ihre Weise, aber es bestand kein Grund, sich davon jetzt stören zu lassen, besonders, da sie die Berührung vorhin genauso wie Max genossen hatte.


      »Freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte sie leichthin. »Fahren wir?«


      »Gut, aber zuerst muss ich dir etwas zeigen.« Der Kuss erlaubte ihm, sie zu duzen, und nachdem er sich auf den Fahrersitz geschoben hatte, holte er einen braunen Umschlag hervor. »Ich habe in der Bibliothek eine Menge Material durchgesehen. Eure Familie wird etliche Male in Geschichtsbüchern und Biografien erwähnt. Etwas war darunter, das wird dich interessieren.«


      »Hmm.« Lilah streckte sich bereits und dachte an ein Nickerchen.


      »Ich habe eine Kopie gemacht. Es ist ein Bild von Bianca.«


      »Ein Bild?« Sie richtete sich wieder auf. »Fergus hat nach ihrem Tod alle Bilder zerstört. Ich habe meine Urgroßmutter nie gesehen.«


      »Doch, das hast du.« Er zog die Kopie hervor und reichte sie ihr. »Du siehst sie jedes Mal, wenn du in den Spiegel blickst.«


      Sie sagte nichts, aber während ihre Augen auf die grobkörnige Kopie gerichtet waren, hob sie ihre Hand zu ihrem Gesicht. Das gleiche Kinn, der gleiche Mund, Nase, Augen. Spürte sie deshalb das Band so stark? Tränen stiegen auf, und ihre Kehle brannte.


      »Sie war schön«, sagte Max ruhig.


      »So jung.« Die Worte waren mehr ein Seufzer. »Jünger als ich, als sie starb. Sie hatte sich bereits verliebt, als diese Aufnahme hier gemacht wurde. Das steht in ihren Augen.«


      »Sie trägt die Smaragde.«


      »Ja, ich weiß.« Genau wie er es getan hatte, fuhr sie mit einer Fingerspitze darüber. »Wie schwierig muss es für sie gewesen sein, an einen Mann gebunden zu sein, aber einen anderen zu lieben. Und das Collier – ein Symbol für die Fessel, mit der der eine Mann sie hielt, und eine Erinnerung an ihre Kinder.«


      »Siehst du es so? Als Symbol?«


      »Ja. Ich glaube, ihre Gefühle für die Steine waren schrecklich stark. Andernfalls hätte sie die Kette nicht versteckt.« Sie schob das Blatt Papier in den Umschlag zurück. »Gute Arbeit für einen Tag, Professor …«


      »Es ist erst der Anfang.«


      Während sie ihn anschaute, verschränkte sie ihre Finger mit den seinen. »Ich mag Anfänge. Alles, was danach kommt, bietet ungeahnte Möglichkeiten. Wir fahren nach Hause und zeigen das hier den anderen, nachdem wir ein paar Mal angehalten haben.«


      »Angehalten?«


      »Es ist auch Zeit für einen anderen Neuanfang. Du brauchst ein paar neue Sachen.«


      Max hasste Einkaufen. Er sagte es Lilah wiederholt und energisch, doch sie ignorierte ihn fröhlich und schlenderte von einem Geschäft zum nächsten. Er wehrte sich erfolgreich gegen ein T-Shirt in Neonfarben, verlor jedoch bei einem, auf dem ein Hummer abgebildet war, der wie ein Oberkellner gekleidet war.


      Lilah ließ sich nicht von Verkäufern einschüchtern wie er, sondern stand den ganzen Prozess der Auswahl und des Kaufs mit ihrer trägen Gelassenheit durch. Die meisten Geschäftsleute sprachen sie mit ihrem Namen an, und während des Plauderns erkundigte sie sich beiläufig nach einem Mann, auf den Caufields Beschreibung passte.


      »Sind wir jetzt fertig?« In Max’ Stimme schwang ein flehender Unterton mit, der sie leise lachen ließ, als sie wieder auf den Bürgersteig traten, der von Leuten in bunter Sommerkleidung überqoll.


      »Nicht ganz.« Sie drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn. Eindeutig abgehetzt. Absolut anbetungswürdig. Seine Arme waren mit Tüten beladen, und die Haare fielen ihm in die Stirn. Lilah strich sie zurück.


      »Wie bist du mit Unterwäsche ausgestattet?«


      »Also, ich …«


      »Komm schon, da vorne ist ein Laden, der hat großartige Sachen. Tigermuster, anzügliche Sprüche, kleine rote Herzen.«


      »Nein!« Er erstarrte auf der Stelle. »Nie im Leben! Das geht zu weit!«


      Es fiel ihr schwer, aber sie bewahrte dennoch Haltung. »Du hast recht. Völlig unpassend. Wir halten uns einfach an diese hübschen weißen Slips, die es in Dreierpacks gibt.«


      »Für eine Frau ohne Brüder weißt du ganz bestimmt eine Menge über Herrenunterwäsche.« Er arrangierte die Tüten um, überlegte es sich und drückte ihr die Hälfte in die Arme. »Aber ich denke, damit werde ich allein fertig.«


      »Na schön, ich mache inzwischen einen Schaufensterbummel.«


      Sie wurde sofort von einer Vitrine voller Kristalle in unterschiedlichen Größen und Formen abgelenkt. Sie hingen von Drähten und verschossen Farbblitze. Darunter lag eine Auswahl an handgemachtem Schmuck. Lilah wollte schon eintreten und um ein Paar Ohrringe feilschen, als sie mit jemandem zusammenstieß.


      »Tut mir leid.« Die Entschuldigung klang gepresst. Lilah sah einen untersetzten Mann vor sich, mit einem verwitterten Gesicht und grau werdenden Haaren. Er wirkte viel wütender, als der leichte Zusammenstoß rechtfertigte, und etwas in seinen blassen Augen ließ sie zurückweichen.


      Dennoch zuckte sie die Schultern und lächelte. »Schon gut.«


      Sie blickte ihm stirnrunzelnd nach, drehte sich um und wollte zurück in den Laden, als sie Max entdeckte, der einen Meter hinter ihr stand und sie schockiert anstarrte. Dann trat er schnell auf sie zu, und unwillkürlich hielt sie den Atem an.


      »Max …«


      Mit einem energischen Griff drängte er Lilah in den Laden. »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte er mit einer Schärfe, dass sich ihre Augen erschrocken weiteten. »Hat er dich berührt? Wenn der Bastard seine Hände an dich …«


      »Warte!« Da die meisten Kunden in dem Geschäft zu ihnen herüberstarrten, hielt Lilah ihre Stimme gedämpft. »Beruhige dich, Max. Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      In ihm kochte eine so mörderische Wut, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte und die sich auch in seinen Augen zeigte, woraufhin sich einige Touristen zur Tür hinausschoben. »Ich habe ihn neben dir stehen sehen.«


      »Diesen Mann?« Verblüfft blickte sie durch das Schaufenster, aber der Fremde war längst verschwunden. »Er ist einfach mit mir zusammengestoßen. Im Sommer sind die Bürgersteige überfüllt.«


      »Hat er nichts zu dir gesagt?« Max nahm nicht einmal wahr, dass er die Fäuste geballt hatte und auch bereit war, sie ohne Zögern hart einzusetzen. »Er hat dir nichts getan?«


      »Nein, natürlich nicht. Komm schon, wir setzen uns.« Ihr Ton war besänftigend, während sie Max nach draußen drängte. Doch anstatt sich auf eine der Bänke entlang der Straße zu setzen, hielt Max Lilah hinter sich und suchte die Menschenmassen ab. »Hätte ich geahnt, dass dich der Kauf von Unterwäsche dermaßen aufregt, Max, hätte ich es nicht einmal erwähnt.«


      Wut funkelte in seinen Augen, als er herumwirbelte. »Das war Hawkins«, knurrte er. »Sie sind noch immer hier!«


      

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      Lilah wusste nicht, was sie mit Max anfangen sollte. Die Lampe leuchtete golden, als sie im Turmzimmer saß und beobachtete, wie die Nacht sachte über Wasser und Felsen hereinbrach. Sie dachte an Max. Er war bei Weitem kein so unkomplizierter Mann, wie sie anfangs vermutet hatte – und wie er sich selbst bestimmt sah.


      In der einen Sekunde war er schüchtern, süß und leicht zu verängstigen. In der nächsten glich er einem Wikinger. Dann blitzten seine blauen Augen, und sein sensibler Mund wurde grimmig. Die Verwandlung war genauso faszinierend wie verblüffend und verwirrte Lilah, eine Empfindung, die sie nicht mochte.


      Nachdem er den Mann, den er Hawkins nannte, gesehen hatte, hatte Max sie förmlich zum Wagen gezerrt, sie hineingeschoben und war losgefahren. Ihr Vorschlag, Hawkins zu verfolgen, war auf ein schroffes, heftiges Nein gestoßen. Zurück in The Towers, hatte er die Polizei angerufen und die Meldung so ruhig durchgegeben, als würde er einem Studenten eine Literaturliste diktieren. Danach hatte er sich in typisch männlicher Art mit Sloan und Trent beraten.


      Die Polizei hatte Caufields Boot noch nicht gefunden und weder Caufield noch Hawkins nach Max’ Beschreibung identifiziert.


      Es ist alles viel zu kompliziert, fand Lilah. Diebe und Decknamen und internationale Polizei. Sie bevorzugte das Schlichte. Das Leben war alles andere als einfach gewesen, seit die Presse ihre Begeisterung für die Calhoun-Smaragde entdeckt hatte, und alles war noch komplizierter geworden, seit Max an die Küste gespült worden war.


      Doch sie war froh, dass es geschehen war. Sie wusste nicht genau, warum. Eigentlich hatte sie nie den schüchternen Intellektuellen für ihren Typ gehalten. Es stimmte, dass sie Männer ganz allgemein mochte, einfach weil sie Männer waren. Sie vermutete, dass das davon kam, dass sie den größten Teil ihres Lebens in einem Haushalt mit Frauen verbrachte. Wenn sie sich verabredete, suchte sie meistens Spaß und lässiges Beisammensein. Jemanden, mit dem sie tanzen oder mit dem sie bei einem guten Essen lachen konnte. Sie hatte stets gehofft, sich in einen dieser sorglosen, unkomplizierten Männer zu verlieben und mit ihm ein sorgloses, unkompliziertes Leben zu beginnen.


      Nüchterne Dozenten mit antiquierten Ansichten und ernster Denkweise waren dazu kaum geeignet. Das war sicher.


      Aber er ist so süß, dachte sie mit einem schwachen Lächeln. Und wenn er sie küsste, hatte er absolut nichts Nüchternes mehr an sich.


      Mit einem kleinen Seufzer überlegte sie, was sie mit Dr. Maxwell Quartermain anfangen sollte.


      »Hey.« C. C. steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Ich dachte mir, dass ich dich hier finde.«


      Erfreut über die unerwartete Gesellschaft zog Lilah ihre Beine an, um Platz auf dem Fenstersitz zu schaffen. »Was gibt es bei dir, Mrs St. James?«


      »Ich habe diesen Mustang fast vollständig überholt.« Sie seufzte, als sie sich setzte. »Himmel, was für ein Zuckerstückchen. Dann hatte ich heute eine elektrische Anlage, die mich zu Tobsuchtsanfällen getrieben hat, und zwei Motoreinstellungen.« Eine ungewohnte Müdigkeit machte sich in ihr breit. Sie schloss die Augen und dachte daran, früh zu Bett zu gehen. »Dann diese ganze Aufregung zu Hause, weil du mit einem dieser Typen zusammenstößt, hinter dem die Polizei her ist!«


      »Fluch und Segen von Kleinstädten.«


      »Ich bin ein wenig herumgefahren, bevor ich heimgekommen bin.« C. C. massierte ihre verspannten Schultern. »Nach Hulls Cove hinunter und wieder zurück.«


      »Du solltest nicht allein herumschnüffeln.«


      »Habe mich nur umgesehen.« C. C. seufzte. »Ich habe ohnedies nichts entdeckt. Unsere furchtlosen Männer sind jetzt zur Suche ausgeschwärmt.«


      Panik stieg in Lilah auf. »Max ist auch mitgegangen?«


      Gähnend öffnete C. C. die Augen. »Sicher. Auf einmal sind sie die ›Drei Musketiere‹. Gibt es etwas Ärgerlicheres als Machogehabe?«


      »Karies«, murmelte Lilah abwesend, doch Gedanken meldeten sich, mit denen sie nichts zu tun haben wollte. »Ich dachte, Max wollte sich bei seinen Nachforschungen an Bücher halten.«


      »Nun ja, im Moment heult er jedenfalls mit den Wölfen.« Sie tätschelte Lilahs Knie. »Keine Angst, Honey, die können schon auf sich selbst aufpassen. Mach dir keine Sorgen.«


      »Du lieber Himmel, er ist Geschichtsprofessor. Was ist denn, wenn sie wirklich in Schwierigkeiten geraten?«


      »Er war schon in Schwierigkeiten«, erinnerte C. C. sie. »Er ist härter, als er aussieht.«


      »Wie kommst du darauf?« Lilah stand auf, um auf und ab zu gehen. Angesichts dieser ungewohnten Zurschaustellung von Energie hob C. C. irritiert eine Augenbraue.


      »Der Mann ist mitten in einem Sturm von einem Boot gesprungen und hat es fast bis an die Küste geschafft, obwohl er einen Streifschuss hatte. Am nächsten Tag war er wieder auf den Beinen. Hinter diesen ruhigen Augen lauert Sturheit. Ich mag ihn.«


      Ruhelos bewegte Lilah die Schultern. »Wer nicht? Er ist leicht zu mögen.«


      »Nun, bei allem, was Amanda über ihn herausgefunden hat – dieses Wunderknabenzeug –, sollte man meinen, er wäre eingebildet oder steif. Aber er ist es nicht. Er ist süß. Tante Coco würde ihn am liebsten adoptieren.«


      »Er ist süß«, stimmte Lilah zu und setzte sich wieder. »Und ich möchte nicht, dass er aus einer falsch verstandenen Dankbarkeit heraus verletzt wird.«


      C. C. beugte sich vor, um ihrer Schwester in die Augen zu sehen. Sie las darin mehr als nur normale Fürsorge und lächelte in sich hinein. »Aah, ich weiß, du bist die Mystikerin in der Familie, aber ich fange eindeutige Wellen auf. Meinst du es bei Max ernst?«


      »Ernst?« Bei dem Wort wurde Lilah wachsam. »Natürlich nicht. Ich mag ihn, und ich fühle mich irgendwie für ihn verantwortlich.« Und wenn er mich küsst, schmelze ich glatt dahin, fügte sie insgeheim hinzu. »Ich habe Freude mit ihm«, schloss sie lahm.


      »Er ist sehr attraktiv.«


      »Du bist jetzt eine verheiratete Frau, Kleines.«


      »Aber nicht blind. Es ist etwas Ansprechendes an dieser Intelligenz, diesem romantischen und lehrerhaften Äußeren.« Sie wartete einen Moment. »Findest du nicht?«


      Lilah lehnte sich lächelnd zurück und blickte ihre Schwester herausfordernd an. »Gehst du jetzt bei Tante Coco als Heiratsvermittlerin in die Lehre?«


      »Ich sondiere nur. Ich selbst bin so glücklich, dass sich alle, die ich liebe, genauso fühlen sollen.«


      »Ich bin glücklich.« Lilah rekelte sich behaglich. »Ich bin zu faul, um es nicht zu sein.«


      »Da wir von faul sprechen, ich fühle mich, als könnte ich eine ganze Woche schlafen. Da Trent Räuber und Gendarm spielt, werde ich mich hinlegen.« C. C. wollte aufstehen, als sie von heftigem Schwindel gepackt wurde und zurücksackte.


      Lilah schnellte hoch. »Hey! Hey, Kleines, alles in Ordnung?«


      »Bin nur zu schnell aufgestanden, das ist alles.« Als es um sie herum dunkel wurde, hob sie die Hand an ihren dröhnenden Kopf. »Ich fühle mich ein wenig …«


      Lilah bettete sacht den Kopf ihrer Schwester auf ihren Schoß. »Langsam atmen. Ganz ruhig.«


      »Das ist albern.« Aber sie gehorchte, bis die Benommenheit wich. »Ich bin nur ein wenig übermüdet. Vielleicht brüte ich etwas aus, verdammt.«


      »Mmm.« Weil sie ahnte, was C. C. ausbrütete, lächelte Lilah. »Müde? War dir auch übel?«


      »Nicht direkt.« C. C. richtete sich auf. »Ein wenig flau am Morgen seit zwei Tagen, das ist alles.«


      »Kleines!« Lachend tätschelte Lilah den Kopf ihrer Schwester. »Wach auf und rieche den Babypuder. Mach schon!«


      »Hä?«


      »Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass du schwanger sein könntest?«


      »Schwanger?« Die dunkelgrünen Augen wurden groß wie Untertassen. »Schwanger? Ich? Aber wir sind doch gerade erst einen Monat lang verheiratet.«


      Lilah legte lachend ihre Hände an C. C.s Wangen. »Aber ihr habt kaum die ganze Zeit Mühle gespielt, oder?«


      C. C.s Mund öffnete und schloss sich, bevor sie ein Wort hervorbrachte. »Es ist mir bloß nie eingefallen … Ein Baby!« Ihre Augen wurden sanfter. »Oh, Lilah!«


      »Könnte Trenton St. James IV werden.«


      »Ein Baby«, wiederholte C. C. und legte eine Hand auf ihren Bauch, eine ehrfürchtige und beschützende Geste. »Glaubst du wirklich?«


      »Ich glaube es wirklich.« Lilah sank auf den Sitz zurück und umarmte C. C. »Ich brauche dich gar nicht zu fragen, wie du darüber denkst. Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«


      »Verrate noch niemandem etwas davon. Ich möchte sicher sein.«


      Lachend drückte sie Lilah an sich. »Plötzlich fühle ich mich gar nicht müde. Ich rufe gleich morgen früh den Arzt an. Oder ich sollte mir vielleicht einen von diesen Tests aus der Apotheke holen. Ich könnte beides machen.«


      Lilah ließ ihre Gedanken wandern. Lange nachdem C. C. gegangen war, hielt sich noch das Echo ihrer Freude in dem Raum.


      Das ist es, was der Turm braucht, dachte Lilah. Dieses pure Glück. Sie blieb, wo sie war, fühlte sich jetzt zufrieden und beobachtete, wie der Mond aufging. Halb voll und weiß, hing er am Himmel und ließ sie träumen.


      Wie es wohl war, mit jemandem behaglich verheiratet zu sein und ein Kind in sich wachsen zu fühlen? Mit jemandem ein Leben aufzubauen, der einen so gut kannte und einen trotz aller Fehler liebte? Oder vielleicht sogar gerade um dieser Fehler willen?


      Hübsch, dachte sie. Es musste einfach hübsch sein. Auch wenn sie das für sich erst finden musste, brauchte sie nur C. C. und Amanda anzusehen, um zu wissen, dass es möglich war.


      Sie löschte das Licht und ging nach unten. Das Haus war jetzt still. Es musste mindestens Mitternacht sein.


      Lilah gönnte sich ein ausgiebiges, duftendes Schaumbad, ehe sie in ihren Lieblingshausmantel schlüpfte und auf die Terrasse trat.


      Es war eine romantische Nacht, die Sehnsucht in Lilah weckte. Sehnsucht nach jemandem. Nach einer Berührung, einem Flüstern in der Dunkelheit. Einem Arm um ihre Schultern.


      Nach einem Gefährten.


      Nicht nur nach einem physischen, sondern auch emotionalen, geistigen Partner. Männer hatten sie begehrt, und sie wusste, dass das nie genug sein konnte. Es musste jemand sein, der nicht nur die Farbe ihres Haares und die Form ihres Gesichts sah, sondern auch in ihr Herz blickte.


      Sie wollte schon zurück in ihr Zimmer, als sie eine Bewegung wahrnahm. In dem fahlen Mondlicht entdeckte sie zwei Schatten, die tief gebückt und lautlos über die Wiese huschten. Bevor Lilah reagieren konnte, waren sie im Dunkel des Gartens verschwunden.


      Lilah dachte überhaupt nicht nach. Das Heim musste verteidigt werden. Ihre nackten Füße verursachten kein Geräusch auf den Steinstufen. Wer immer unerlaubterweise Calhoun-Gebiet betreten hatte, sollte jetzt den Schreck seines Lebens bekommen.


      Wie ein Geist glitt sie in den Garten. Ihr Hausmantel umwallte sie. Stimmen erklangen, gedämpft und erregt, schwaches gelbliches Licht einer Taschenlampe schimmerte. Lachen ertönte, wurde rasch unterdrückt, dann traf ein Spaten auf Erde.


      Das Calhoun-Temperament brodelte an die Oberfläche. Mit dem Mut der Gerechten stürmte sie vorwärts.


      »Was, zum Teufel, macht ihr da?«


      Der Spaten polterte auf Stein, als er zu Boden fiel. Die Taschenlampe flog in hohem Bogen in die Azaleen davon. Zwei von der Schatzsuche angeheizte Teenager blickten sich hektisch nach der Besitzerin der Stimme um. Sie sahen eine weiße Frauengestalt, und da Lilah ihre Opfer richtig eingeschätzt hatte, hob sie die Arme, weil sie wusste, dass sich die weiten Ärmel sehr hübsch bauschen würden.


      »Ich bin die Wächterin der Smaragde.« Sie hätte beinahe laut gelacht, weil ihre Stimme so schön hohl klang. »Ihr wagt es, den Fluch der Calhouns herauszufordern? Grauenvoller Tod ist jedem gewiss, der auf dieser Erde wandelt. Lauft, wenn euch euer Leben lieb ist!«


      Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Die Schatzkarte, für die sie zehn Dollar bezahlt hatten, flatterte zu Boden, als sie den Weg entlangrasten, einander schubsten und über ihre eigenen Füße stolperten. Leise kichernd hob Lilah die Karte auf.


      Sie hatte so etwas schon gesehen. Eine erfinderische Seele entwarf diese Pläne und verkaufte sie an leichtgläubige Touristen. Nachdem sie die Skizze in ihre Tasche geschoben hatte, beschloss sie, ihren beiden ungebetenen Gästen einen kleinen Extrakick zu verpassen. Sie jagte hinterher und wollte ein geisterhaftes Geheul ausstoßen, während sie aus dem Garten herausschoss.


      Aus dem Heulen wurde jedoch ein Grunzen, als Lilah gegen einen anderen Schatten prallte, der ihr in vollem Lauf entgegenkam.


      Max verlor das Gleichgewicht, fluchte und fiel auf Lilah.


      »Was machen Sie hier, verdammt?«, fauchte er.


      »Ich bin das«, brachte sie hervor und holte tief Luft. »Was machst du hier, verdammt?«


      »Ich habe jemanden beobachtet. Bleib hier!«


      »Nein.« Sie hielt ihn an den Armen fest. »Das waren nur zwei Jugendliche mit einer Schatzkarte. Ich habe sie verscheucht.«


      »Du …« Wütend stützte er sich auf einen Ellbogen. Trotz der Dunkelheit funkelte der Zorn deutlich in seinen Augen. »Hast du den Verstand verloren?«, rief er. »Du bist allein hier herausgekommen, um zwei Eindringlinge zu stellen?«


      »Zwei verängstigte Teenager mit einer Schatzkarte«, verbesserte sie ihn und hob trotzig ihr Kinn. »Das hier ist mein Haus.«


      »Es interessiert mich verdammt wenig, wessen Haus das ist. Das hätten Caufield und Hawkins sein können. Es hätte sonst jemand sein können. Niemand mit einem Funken Verstand folgt mitten in der Nacht allein zwei möglichen Räubern in den Garten.«


      Sie hatte ihren Atem wieder gefunden und musterte ihn kühl. »Und was hast du gemacht?«


      »Ich habe sie verfolgt«, begann er und ahnte, was sie dachte. »Das ist etwas anderes.«


      »Warum? Weil ich eine Frau bin?«


      »Nein. Nun … ja.«


      »Das ist dumm, unwahr und sexistisch.«


      »Das ist vernünftig, wirklichkeitsbezogen und sexistisch.« Er seufzte. »Lilah, du hättest verletzt werden können.«


      »Der Einzige, der mich verletzt hat, warst du, als du dich auf mich gestürzt hast.«


      »Ich habe mich nicht auf dich gestürzt«, murmelte er. »Ich habe die beiden beobachtet und dich nicht gesehen. Und ich habe ganz bestimmt nicht damit gerechnet, dass du hier draußen in der Dunkelheit herumschleichst.«


      »Ich bin nicht herumgeschlichen.« Sie blies sich die Haare aus den Augen. »Ich habe Geist gespielt, und zwar sehr wirkungsvoll«, sagte sie mit Nachdruck.


      »Geist gespielt!« Max verdrehte die Augen. »Jetzt weiß ich, dass du den Verstand verloren hast.«


      »Es hat funktioniert«, erinnerte sie ihn.


      »Darauf kommt es nicht an.«


      »Genau darauf kommt es an. Und darauf, dass du mich über den Haufen gerannt hast, bevor ich meine Aufgabe zu Ende führen konnte.«


      »Ich habe mich bereits entschuldigt.«


      »Nein, hast du nicht.«


      »Na schön, tut mir leid, wenn ich …« Er wollte sich aufrichten und beging den Fehler, nach unten zu blicken. Lilahs Hausmantel hatte sich bei dem Sturz geöffnet. Wie Alabaster schimmerten ihre Brüste im Mondschein. »Ach, du lieber Himmel«, brachte er zwischen seinen plötzlich trockenen Lippen hervor.


      Der Atem blieb ihr erneut weg. Während sie still dalag, beobachtete sie, wie sich der Ausdruck in seinen Augen veränderte. Von Verwirrung zu Schock, von Schock zu Erstaunen, von Erstaunen zu einem tiefen und dunklen Verlangen. Als sein Blick den ihren traf, schmolz jeder Muskel in ihrem Körper wie heißes Wachs.


      Niemand hatte sie jemals so angesehen. In seinen Augen fand sie solche Intensität, die gleiche Konzentration, mit der er anfangs den Schmerz abgeblockt hatte. Sein Blick glitt zu ihrem Mund und verharrte da, bis ihre Lippen bebend seinen Namen flüsterten.


      Max glaubte, von einem Traum umfangen zu werden, als er sich wieder zu Lilah herabbeugte. Alles war ein wenig unscharf, weich und verschwommen. Seine Hände verloren sich in ihrem Haar. Unter seinen Lippen war ihr Mund verlockend warm. Ihre Arme legten sich um ihn, als hätte sie darauf gewartet. Er hörte ihren Seufzer, lang und tief.


      Sein Mund berührte den ihren so sanft, als habe er Angst, sie würde verschwinden, wenn er zu viel wagte. Doch sie spürte seine Scheu. Die Art, wie er sie hielt, wie seine Hände sich in ihren Haaren zu Fäusten ballten, wie er erschauernd den Atem ausstieß, als seine Lippen über die ihren strichen, verriet ihn.


      Ihre Glieder wurden schwer, ihr Kopf leicht. Obwohl sie wie er die Augen offen halten wollte, schlossen sie sich. Das köstlichste Sehnen durchlief sie, als er an ihrer Unterlippe sachte knabberte. Ihr Murmeln mischte sich mit dem seinen zu einem unverständlichen Raunen.


      Das Gras raschelte, als Lilah sich unter Max bewegte. Der kühle, frische Duft des Rasens passte perfekt zu ihm. Als seine Finger sanft über ihre Brust glitten, stöhnte sie leise.


      Sie ist wirklich perfekt, dachte er benommen. Wie ein Traumbild, das man in einer einsamen Nacht heraufbeschwört. Lange, schlanke Glieder, seidige Haut, ein sinnlicher Mund. Ihre erotische Ausstrahlung war wie eine Droge, und er war bereits süchtig.


      Ihren Namen murmelnd, ließ er seine Lippen zu ihrem Hals wandern. Ihr Puls hämmerte. Sie zu kosten, schmeckte wie Sünde. Sie zu berühren, war wie das Paradies. Er senkte seine Lippen wieder auf ihren Mund, um dem Himmel näher zu sein.


      Sie fühlte förmlich, wie sie einen Zentimeter über dem Gras schwebte. Als sein Mund den ihren berührte, ließ sie sich in diesen neuen Kuss treiben. Dann passierte es.


      Es war nicht wie das sanfte Klicken einer Uhr, die eine verborgene Kammer in ihrem Herzen öffnete, wie sie gehofft hatte. Es war wie ein Donnern, wie eine Sturmbö, die durch ihren Körper fegte. Und danach folgte ein Schmerz – scharf, süß und betäubend. Sie stemmte sich dagegen, und ihr Protestlaut wurde von seinen Lippen gedämpft.


      Hätte Lilah ihm eine Ohrfeige versetzt, hätte seine Leidenschaft nicht schneller abkühlen können. Max zuckte zurück, als sie ihn anstarrte. Ihre Augen waren geweitet, von Angst und Verwirrung erfüllt. Über sein Verhalten betroffen, kauerte er sich auf seine Knie. Er zitterte. Sie auch. Kein Wunder. Er hatte sich wie von Sinnen aufgeführt, sie zu Boden geworfen und betastet.


      Der Himmel möge ihm beistehen, aber er wollte es wieder tun.


      »Lilah …« Seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Er räusperte sich. Sie rührte sich nicht und blickte ihn unverwandt an. Er wollte ihre Wange streicheln, wollte sie an sich ziehen und festhalten, hatte jedoch Angst, sie noch einmal zu berühren. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Du hast so wunderschön ausgesehen. Ich habe den Kopf verloren.«


      Sie wartete einen Moment auf die Ausgeglichenheit und Lässigkeit, die so sehr ein Teil von ihr waren, sich jedoch jetzt nicht einstellten. »War es so?«


      »Ich …« Was wollte sie denn von ihm hören? Er kam sich ohnedies schon wie ein Unhold vor. »Du bist eine unglaublich begehrenswerte Frau«, begann er vorsichtig. »Aber das ist keine Entschuldigung für das, was gerade geschehen ist.«


      Was war geschehen? Lilah fürchtete, sich in ihn verliebt zu haben, und wenn das stimmte, dann schmerzte Liebe. Es gefiel ihr nicht im Geringsten. »Du willst mich körperlich.«


      Er räusperte sich. Wollen war nicht das passende Wort. Sich nach ihr verzehren traf es schon genauer. Behutsam schloss er ihren Hausmantel. »Jeder Mann würde das«, stammelte er.


      Jeder Mann, dachte sie und schloss enttäuscht die Augen. »Es ist schon gut, Max.« Ihre Stimme klang eine Spur zu heiter, als sie sich aufsetzte. »Nichts passiert. Wir finden einander eben körperlich attraktiv. So etwas passiert immer wieder.«


      »Ja, aber …« Mir nicht, dachte er. Nicht so. Er betrachtete finster einen Grashalm. Für sie war es wahrscheinlich leichter. Sie war so offen, so ungehemmt. Möglicherweise hatte es Dutzende von Männern in ihrem Leben gegeben. Dutzende, dachte er in einem so heftigen Aufblitzen von Zorn, dass er den Grashalm entzweiriss. »Was schlägst du denn vor, was wir diesbezüglich unternehmen sollten?«


      »Unternehmen?« Ihr Lächeln war gequält, doch Max sah sie nicht einmal an. »Warten wir doch einfach ab, ob es vorbeigeht. Wie eine Grippe.«


      Jetzt schaute er sie an, und in seinen Augen flackerte etwas Gefährliches. »Das geht nicht vorbei. Nicht für mich. Ich will dich. Eine Frau wie du sollte wissen, wie sehr ich dich will.«


      Seine Worte verursachten ihr gleichzeitig einen erregenden Schauer und Schmerz. »Eine Frau wie ich«, wiederholte sie leise. »Ja, das ist die Crux, nicht wahr, Professor?«


      »Inwiefern?«, wollte er wissen, doch sie stand schon.


      »Eine Frau, die Männer genießt und sehr großzügig zu ihnen ist.«


      »Ich habe nicht gemeint …«


      »Eine, die sich halb nackt im Gras wälzt. Für Sie ist das eine kleine Herumtreiberin, Dr. Quartermain, aber Sie stehen nicht darüber, hier und dort ein wenig zu experimentieren – mit einer Frau wie mir.«


      »Lilah, um Himmels willen …« Verstört kam er auf die Beine.


      »Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht noch einmal entschuldigen. Dafür besteht bestimmt kein Grund.« Über die Maßen verletzt, schleuderte sie ihre Haare zurück. »Nicht, wenn es um eine Frau wie mich geht. Immerhin haben Sie mich durchschaut, nicht wahr?«


      Lieber Himmel, waren das Tränen in ihren Augen? Er machte eine hilflose Geste. »Ich habe keine Ahnung, was …«


      »Sehr richtig. Sie haben nur eine Ahnung von Ihren eigenen Wünschen.« Sie schluckte. »Nun, Professor, ich werde Ihre Wünsche in Betracht ziehen und Ihnen Bescheid geben.«


      Verloren sah er zu, wie sie ihren Morgenmantel zusammenraffte und die Stufen hinaufrannte. Sekunden später schloss sich hinter ihr die Terrassentür mit einem lauten Krachen.


      Sie weinte nicht. Lilah ermahnte sich, dass Weinen eine Anstrengung war, die ihr für gewöhnlich elende Kopfschmerzen verursachte. Sie kannte keinen einzigen Mann, der diese Mühe wert war. Stattdessen zog sie eine Schublade ihres Nachtschränkchens auf und holte ihren Notfall-Schokoriegel heraus.


      Nachdem sie sich auf ihr Bett hatte fallen lassen, nahm sie einen kräftigen Bissen und starrte weiterhin angespannt zur Decke.


      Sexy. Schön. Begehrenswert. Na toll, dachte sie und nahm noch einen gewaltigen Happen. Trotz seines gefeierten Gehirns war Maxwell Quartermain genauso ein Kretin wie jeder andere Mann. Er sah nur ein hübsches Päckchen, und wenn er das erst einmal ausgewickelt hatte, war es das. Er würde die Substanz nicht sehen, keines der zarteren Bedürfnisse erkennen.


      Oh, er war ganz bestimmt höflicher als die meisten. Ein absoluter Gentleman, dachte sie ärgerlich. Sie hatte sich nicht von ihm befreien müssen. Der Himmel wusste, dass er es sehr eilig gehabt hatte, das für sich selbst zu besorgen.


      Den Kopf verloren! Wenigstens ist er ehrlich, dachte sie und wischte ungeduldig eine Träne fort, die trotz aller guten Vorsätze über ihre Wange rann.


      Sie wusste, welchen Eindruck sie erweckte. Es störte sie selten, was Leute von ihr dachten. Sie verstand sich selbst und fühlte sich wohl mit Lilah Maeve Calhoun. Es war schließlich nichts Verwerfliches daran, dass sie Männer genoss. Obwohl dieses Genießen nicht so weit gegangen war, wie das andere, wahrscheinlich auch ihre Angehörigen, vermuteten.


      Ungehemmt? Vielleicht, aber das war nicht gleichbedeutend mit wahllos. Flirtete sie? Ja, das kam bei ihr wie von selbst, geschah aber nicht in böser Absicht oder mit hinterhältigen Gedanken.


      Wenn ein Mann mit Frauen flirtete, war er charmant. Wenn eine Frau flirtete, war sie ein Flittchen. Nun, was sie betraf, so funktionierte das Spiel zwischen den Geschlechtern in beide Richtungen, und sie genoss es zu spielen. Und was den guten Professor anging …


      Lilah rollte sich wie ein schutzbedürftiges Kätzchen zusammen. O Gott, er hatte sie verletzt. Dieses ganze Gestammel, diese Entschuldigungen, diese Erklärungen. Und die ganze Zeit hatte er so betroffen ausgesehen.


      Eine Frau wie du … Der Satz ging ihr immer wieder durch den Kopf.


      Merkte er denn nicht, was er ihr mit dieser behutsamen Zärtlichkeit angetan hatte? Hatte er nicht gefühlt, wie intensiv er auf sie wirkte? Sie hatte nichts anderes gewollt, als dass er sie wieder berührte, sie in seiner schüchternen Art anlächelte und ihr sagte, dass es ihm etwas bedeutete, wer sie war, was sie empfand. Sie hatte Trost und Zuspruch gesucht, und er hatte Entschuldigungen gestammelt. Sie hatte zu ihm aufgeblickt, während dieser Stich von Liebe sie noch durchzuckte und das damit verbundene Erschrecken noch in ihr bebte, und er war zurückgeprallt, als habe sie ihm einen Kinnhaken versetzt.


      Sie wünschte, sie hätte ihm einen Kinnhaken versetzt. Wenn das Liebe war, so konnte sie darauf verzichten.


      Weil es still war und weil ihre Sinne auf ihn konzentriert waren, hörte sie Max die Stufen heraufkommen und vor ihrer Tür zögern. Sie hörte zu atmen auf, obwohl ihr Herz schneller schlug. Ob er jetzt diese Tür aufstieß und zu ihr kam, um ihr zu sagen, was sie unbedingt hören wollte?


      Sie sah förmlich, wie er nach dem Türknauf tastete. Dann hörte sie wieder seine Schritte, als er über die Terrasse zu seinem eigenen Zimmer ging.


      Sie stieß seufzend den Atem aus. Es hätte seinen Prinzipien widersprochen, ein Schlafzimmer ohne Einladung zu betreten. Auf der Wiese hatte er sich mehr nach seinen Instinkten als nach seinem Verstand gerichtet. Niemand mochte das lieber als Lilah. Für ihn war es nur der Augenblick gewesen, der Mond, die Stimmung. Man konnte ihm schwerlich einen Vorwurf daraus machen, ganz sicher nicht erwarten, dass er so empfand wie sie. Sie so begehrte, wie sie ihn begehrte.


      Sie hoffte von ganzem Herzen, dass er keinen Moment Schlaf finden möge.


      Sie schniefte, schmeckte die Schokolade am Gaumen und begann nachzudenken. Erst vor zwei Monaten war C. C. zu ihr gekommen, verletzt und wütend, weil Trent sie geküsst und sich dann dafür entschuldigt hatte.


      Lilah spitzte die Lippen und rollte sich auf den Rücken. Vielleicht war das typisch männliche Naivität. Es war schwer, dieser Gattung etwas übel zu nehmen, womit sie geboren wurde. Falls Trent sich entschuldigt hatte, weil ihre Schwester ihm etwas bedeutete, konnte es sein, dass es bei Max genauso war.


      Das war eine interessante Theorie, die auch nicht allzu schwer zu beweisen sein sollte. Oder zu widerlegen, dachte sie mit einem Seufzer. Wie auch immer, es war wahrscheinlich das Beste, Bescheid zu wissen, bevor sie sich tiefer verstrickte. Sie brauchte lediglich einen Plan.


      Lilah beschloss, das zu tun, was sie am besten konnte. Sie würde eine Nacht darüber schlafen.


      

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      In einem Haus von der Größe von The Towers war es nicht schwer, jemandem einen oder zwei Tage lang auszuweichen. Max stellte fest, dass Lilah ihn so lange gemieden hatte. Er konnte es ihr nicht verübeln, nachdem er die Dinge so gründlich verbockt hatte.


      Dennoch ärgerte es ihn, dass sie nicht eine einfache und aufrichtige Entschuldigung akzeptierte. Stattdessen hatte sie die Sache in etwas … verdammt, wenn er doch nur wüsste, in was sie die Sache verdreht hatte. Er war nur sicher, dass sie seine Worte falsch ausgelegt hatte und dann eingeschnappt davongerast war.


      Und sie fehlte ihm wahnsinnig.


      Max war in diesen Tagen reichlich beschäftigt mit seinen Büchern und den alten Familienpapieren, die Amanda peinlichst genau nach Datum und Inhalt geordnet hatte. Er fand den seiner Meinung nach letzten Hinweis auf die Halskette in einem Zeitungsartikel über ein Tanzdinner am 10. August 1913 in Bar Harbor. Zwei Wochen vor Biancas Tod.


      Er erstellte eine Liste aller Angestellten, die im Sommer 1913 in The Towers gearbeitet hatten. Einige von ihnen konnten noch leben. Zuversichtlich beugte Max sich über die Liste.


      »Hart am Arbeiten, wie ich sehe.«


      Er blickte verblüfft auf und entdeckte Lilah in der Tür des Abstellraums. Niemand brauchte ihr zu sagen, dass sie ihn aus der Vergangenheit gerissen hatte. Angesichts seines ausdruckslosen, eulenhaften Blicks hätte sie ihn am liebsten umarmt. Stattdessen lehnte sie sich gegen den Türrahmen.


      »Störe ich dich?«


      »Ja … nein.« Verdammt, ihm lief praktisch das Wasser im Mund zusammen. »Ich habe … äh … eine Liste gemacht.«


      »Ich habe eine Schwester, die ist genauso.« Ihre Haare fielen wie Flammen über ihr fließendes weißes Sommerkleid. Lange Malachitschnüre schwangen an ihren Ohren, als sie näher kam.


      »Amanda.« Er legte den Stift, der in seiner Hand feucht geworden war, beiseite. »Sie hat großartige Arbeit mit diesem Katalogisieren geleistet.«


      »Sie ist ganz wild aufs Organisieren.« Lässig stützte sie eine Hüfte gegen den Tisch. »Ich mag dein T-Shirt.«


      Es war das Hemd mit dem witzig gezeichneten Hummer, das sie für ihn ausgesucht hatte. »Danke. Ich dachte, du wärst bei der Arbeit.«


      »Heute ist mein freier Tag.« Sie kam um den Tisch und beugte sich über seine Schulter. »Hast du dir je einen genommen?«


      »Was genommen?«


      »Einen freien Tag.« Sie strich ihre Haare beiseite und wandte ihm ihr Gesicht zu. »Zum Spielen.«


      Sie tat das absichtlich, daran gab es keinen Zweifel. Vielleicht genoss sie es zuzusehen, wie er einen Narren aus sich machte. »Ich bin beschäftigt.« Er schaffte es, seinen Blick von ihrem Mund abzuwenden und auf die Papiere zu starren, aber er konnte kein einziges Wort lesen. »Wirklich beschäftigt«, wiederholte er fast verzweifelt. »Ich versuche, alle Namen von den Leuten aufzuschreiben, die hier in dem Sommer gearbeitet haben, als Bianca starb.«


      »Das ist ein ganz schön aufwendiges Unternehmen.« Sie beugte sich weiter vor und freute sich über seine Reaktion. Das musste mehr als Lust sein. Kein Mann wehrte sich so heftig gegen pure Lust. »Brauchst du Hilfe?«


      »Nein, nein, das ist nur was für eine Person.« Und er wollte, dass sie verschwand, bevor er schwach wurde.


      »Es muss hier schrecklich gewesen sein, nachdem sie gestorben war. Und noch schlimmer für Christian, der davon hörte und nichts tun konnte. Ich glaube, er liebte sie sehr. Warst du jemals verliebt?«


      Erneut zog ihr Blick den seinen an. Sie lächelte jetzt nicht. In ihren Augen schimmerte kein neckisches Funkeln. Es war die ernsteste Frage, die sie ihm je gestellt hatte.


      »Nein.«


      »Ich auch nicht. Was glaubst du, wie das ist?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Aber du musst doch eine Meinung haben.« Sie rückte noch ein wenig vor. »Eine Theorie. Eine Idee.«


      Max war förmlich hypnotisiert. »Es muss so sein, als hätte man seine eigene private Welt. Wie ein Traum, in dem alles übertrieben ist, ein wenig aus dem Gleichgewicht. In dem einem alles vollständig gehört.«


      »Das gefällt mir.«


      Er betrachtete ihre lächelnden Lippen, konnte sie fast schmecken.


      »Möchtest du einen Spaziergang machen, Max?«


      »Einen Spaziergang?«


      »Ja, mit mir. Entlang der Klippen.«


      Er war nicht einmal sicher, ob er aufrecht stehen konnte. »Ein Spaziergang würde mir sicher guttun.«


      Wortlos bot Lilah ihm ihre Hand. Als er aufstand, führte sie ihn durch die Terrassentür.


      Der Wind hatte aufgefrischt und trieb Wolken über den blauen Himmel, zerrte an Lilahs Rock und ließ ihr Haar flattern. Unbekümmert wanderte sie in den Garten hinaus, wobei sie Max leicht an der Hand hielt. Sie überquerten den Rasen und ließen die geschäftigen Geräusche im Haus hinter sich.


      »Ich will nicht weit laufen«, erklärte Lilah ihm. »Das mache ich sonst den ganzen Tag. Aber ich möchte zu den Klippen. Dort gibt es viele starke, viele schöne Erinnerungen.«


      Max dachte erneut an all die Männer, die sie geliebt haben mussten. »Deine Erinnerungen?«


      »Nein, Biancas. Auch wenn du an so etwas nicht glaubst, lohnt die Aussicht den Weg.«


      Er ging neben ihr den Hang hinunter. »Du bist nicht mehr böse auf mich?«


      »Böse?« Sie hob eine Braue. Sie hatte nicht die Absicht, es ihm zu leicht zu machen. »Weshalb?«


      »Wegen neulich Abend. Ich weiß, dass ich dich verletzt habe.«


      »Ach, das.«


      Als sie nichts hinzufügte, versuchte er es noch einmal. »Ich habe darüber nachgedacht.«


      »Tatsächlich?« Ihre geheimnisvollen Augen richteten sich auf ihn.


      »Ja. Mir ist klar, dass ich die Situation wahrscheinlich nicht besonders gut im Griff hatte.«


      »Möchtest du noch eine Chance haben?«


      Er erstarrte auf der Stelle und brachte Lilah zum Lachen.


      »Entspann dich, Max.« Sie gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Denk ein wenig darüber nach. Schau, die Preiselbeeren blühen.« Sie bückte sich, um die rosa glockenförmigen Blüten zu berühren, aber nicht zu pflücken. »Siehst du es?«


      »Das Unkraut?«


      »Oh, und ich dachte, du wärst ein Poet.« Kopfschüttelnd schob sie ihre Hand wieder in die seine. »Lektion Nummer eins«, begann sie und zeigte ihm im Weitergehen Blumen und Gräser, die neben dem Weg in Felsritzen wuchsen. Er stand neben ihr auf einer Klippe, sah in der Tiefe das schäumende Wasser. Lilah deutete auf Nester in den Felsspalten und auf wilde Rosen, die mannshoch wurden.


      »Es ist unglaublich hier draußen«, murmelte er.


      »Ich weiß.« Lilah genoss seine Begeisterung genau wie die Sonne auf ihrer Haut und den Wind in ihrem Haar. Sie setzte sich und umschlang ihre Knie mit den Armen. »Du siehst gut aus, Max.«


      Zerstreut blickte er über seine Schulter. Lilah saß so entspannt auf den Felsen, als wäre es ein weiches Sofa. »Was?«


      »Ich sagte, du siehst gut aus. Sehr gut.« Sie lachte, als ihm der Unterkiefer herunterklappte. »Hat dir noch nie jemand gesagt, dass du attraktiv bist?«


      Was für ein Spiel spielt sie jetzt, fragte er sich und zuckte unbehaglich die Schultern. »Nicht, dass ich mich erinnern kann.«


      »Keine faszinierte Schülerin, keine kluge Professorin für englische Literatur? Das ist ein sehr großes Versäumnis. Ich könnte mir vorstellen, dass mehr als eine versucht hat, dein Interesse – und ein wenig mehr als das – auf sich zu lenken, aber du warst vermutlich zu sehr in deinen Büchern vergraben, um es zu bemerken.«


      Seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich war kein Mönch.«


      »Nein.« Sie lächelte. »Das ist mir schon klar.«


      Vor zwei Tagen war sie vor ihm weggelaufen, und jetzt forderte sie ihn geradezu heraus, seinen Fehler zu wiederholen. »Ich weiß nie, was ich von dir zu erwarten habe.«


      »Danke.«


      »Das war kein Kompliment.«


      »Noch besser.« Sie schloss die Augen halb gegen die Sonne. Ihre Stimme war fast ein Schnurren. »Aber du magst Vorhersehbarkeit, nicht wahr, Professor? Du willst nun wissen, was als Nächstes passiert.«


      »Wahrscheinlich will ich das so sehr, wie es dir Spaß macht, mich zu verwirren.«


      Lachend streckte sie die Hand aus. »Tut mir leid, Max. Manchmal kann ich nicht widerstehen. Komm, setz dich! Ich verspreche dir, mich zu benehmen.«


      Vorsichtig setzte er sich auf den Felsen neben ihr. Ihr Rock flatterte gegen seine Beine. Mit einer fast mütterlichen Geste tätschelte sie seinen Schenkel auffordernd.


      »Wollen wir Kumpel sein?«, fragte sie ihn.


      »Kumpel?«


      »Sicher.« Ihre Augen funkelten amüsiert. »Ich mag dich. Den ernsten Verstand, die ehrliche Seele.« Sie lachte, als er wegrutschte. »Die Art, wie du scharrst und rutschst und fummelst, wenn du verlegen bist.«


      »Ich scharre und rutsche und fummle nicht.«


      »Ich mag diesen autoritären Ton, wenn du dich ärgerst. Jetzt musst du mir sagen, was du an mir magst.«


      »Da muss ich erst nachdenken.«


      »Ich sollte hinzufügen, dass ich deinen trockenen Humor mag.«


      Er musste lächeln. »Du bist der gelassenste Mensch, den ich je getroffen habe. Und du bist freundlich und klug, ohne großes Aufheben davon zu machen.«


      »Das wäre zu ermüdend.« Doch bei seinen Worten breitete sich Wärme in ihrem Herzen aus. »Kann ich also sagen, dass wir Freunde sind?«


      »Kannst du.«


      »Das ist gut.« Sie drückte sanft seine Hand. »Ich halte es für sehr wichtig, dass wir Freunde sind, bevor wir ein Liebespaar werden.«


      Er fiel fast von dem Felsen. »Wie bitte?«


      »Wir wissen beide, dass wir uns lieben wollen.« Als Max zu stammeln begann, schenkte Lilah ihm ein geduldiges Lächeln. Sie hatte es sehr sorgfältig durchdacht und war sicher – also, fast sicher –, dass dies für sie beide richtig war. »Entspann dich. Das ist in diesem Staat kein Verbrechen.«


      »Lilah, mir ist klar, dass ich … also, ich weiß, dass ich dir Avancen gemacht habe.«


      »Avancen.« Verzweifelt verliebt, legte sie eine Hand an seine Wange. »Ach, Max.«


      »Ich bin nicht stolz auf mein Verhalten«, gestand er steif, und ihre Hand sank herunter. »Ich will nicht …« Seine Zunge war wie gelähmt.


      Der Schmerz war wieder da, eine Mischung aus Zurückweisung und Niederlage, die sie verabscheute. »Du willst nicht mit mir ins Bett gehen?«


      Jetzt verkrampfte sich auch sein Magen. »Natürlich will ich. Jeder Mann wollte …«


      »Ich spreche nicht über jeden Mann.« Er hatte die falschesten Worte gewählt. Es ging um ihn, nur um ihn. Er sollte ihr sagen, dass er sie begehrte, wenn schon nichts anderes. »Verdammt, ich spreche von dir und mir, hier und jetzt.«


      Ihr Temperament trieb sie von dem Felsen hoch. »Ich will wissen, was du fühlst. Würde mich interessieren, was irgendein Mann fühlt, würde ich zum Telefon greifen oder ins Dorf fahren und irgendeinen Mann fragen.«


      Er blieb sitzen und betrachtete sie. »Für jemanden, der fast alles langsam macht, hast du ein ziemlich aufbrausendes Temperament.«


      »Komm du mir bloß nicht mit diesem Professorenton!«


      Jetzt musste er lächeln. »Ich dachte, du magst ihn.«


      »Ich habe meine Meinung geändert.« Weil ihr eigenes Verhalten sie verwirrte, wandte sie sich ab und blickte aufs Meer hinaus. »Ich weiß, was du von mir denkst«, meinte sie ruhiger.


      »Kaum, da ich es doch selbst nicht weiß. Lilah, du bist eine schöne Frau …«


      Sie wirbelte zu ihm herum, und ihre Augen sprühten Funken. »Wenn du mir das noch einmal sagst, ich schwöre, dann schlage ich dich.«


      »Was?« Total verblüfft hob er seine Hände und stand auf. »Warum? Ich verstehe dich nicht. Großer Gott, bist du frustrierend!«


      »Das ist schon viel besser. Ich will nicht hören, dass mein Haar die Farbe des Sonnenuntergangs hat oder dass meine Augen wie die Gischt sind. Das habe ich alles schon gehört. Das ist mir nicht wichtig.«


      Max gelangte allmählich zu der Ansicht, dass es seine Vorteile hatte, als Mönch vollständig von dem geheimnisvollen Weiblichen getrennt zu sein. »Was willst du denn hören?«


      »Das werde ich dir nicht verraten. Was hat es denn für einen Sinn, wenn ich es dir vorher sage?«


      Er war mit seiner Weisheit am Ende. »Der Punkt ist, dass ich nicht weiß, was los ist. In der einen Sekunde zeigst du mir Blümchen, und wir reden über Freundschaft, und in der nächsten fragst du mich, ob ich mit dir ins Bett gehen will. Wie soll ich denn darauf reagieren?«


      Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Sag du es mir doch!«


      Er begab sich auf eine mentale Suche nach sicherem Boden und fand keinen. »Hör mal, mir ist klar, dass du daran gewöhnt bist, dass Männer dir …«


      »Dass Männer mir … was?«


      Max entschied, dass wenn er schon unterging, er es auch mit Bravour tun konnte. »Ach, sei doch einfach still!« Er packte sie bei den Armen, zog sie hart an sich und presste seinen Mund auf den ihren.


      Sie konnte seine Frustration, seinen Ärger und seine gereizte Leidenschaft schmecken. Was er fühlte, schien ein Spiegelbild ihrer eigenen Empfindungen zu sein. Zum ersten Mal wehrte sie sich gegen ihn, kämpfte darum, ihre Leidenschaft zu unterdrücken. Und zum ersten Mal ignorierte er den Protest und verlangte eine Reaktion.


      Seine Hand schob sich in ihr üppig fallendes Haar und bog ihren Kopf zurück. Ihr Körper strebte von ihm weg, doch er drückte sie so eng an sich, dass sich nicht einmal der Wind zwischen sie beide schieben konnte.


      Das ist anders, dachte sie. Kein Mann hatte sie bisher gezwungen zu … fühlen. Sie wollte dieses schmerzliche Sehnen nicht, dieses Verlangen, diese Verzweiflung. Seit ihrem letzten Zusammentreffen hatte Lilah sich eingeredet, dass Liebe schmerzlos und einfach und bequem sein konnte, wenn sie nur schlau genug war.


      Doch da war Schmerz. Keine Leidenschaft und kein Verlangen konnte ihn vollständig überdecken.


      Wütend auf sie beide, löste er seinen Mund von ihrem, doch seine Finger gruben sich in ihre Schultern. »Ist es das, was du willst?«, fragte er. »Willst du, dass ich jeden Anstand vergesse? Du willst wissen, was ich fühle? Sooft ich in deine Nähe gerate, möchte ich dich berühren. Und dann will ich dich irgendwohin schleppen und dich lieben, bis du vergisst, dass es jemals einen anderen gegeben hat.«


      »Warum tust du es dann nicht?«


      »Weil du mir etwas bedeutest, verdammt noch mal. Genug, dass ich dir etwas Respekt zeigen will. Und zu viel, als dass ich bloß der nächste Mann in deinem Bett sein will.«


      Der Zorn schwand aus ihren Augen und wich einer Verwundbarkeit, die stärker wirkte als Tränen. »Das wärst du nicht.« Sie hob ihre Hand an sein Gesicht. »Du bist für mich etwas Neues, Max. Es hat nie einen wie dich gegeben.« Als er schwieg und sie zweifelnd anschaute, ließ sie die Hand wieder sinken. »Du glaubst mir nicht.«


      »Mir fällt das klare Denken sehr schwer, seit ich dich getroffen habe.« Er erkannte, dass er noch immer ihre Schultern umklammerte, und lockerte vorsichtig seinen Griff. »Man könnte sagen, du benebelst mich.«


      Sie senkte ihren Blick. Wie nahe war sie doch daran gewesen, ihm zu gestehen, was ihr Herz bewegte. Sich selbst zu demütigen, ihn in Verlegenheit zu stürzen. Wenn es zwischen ihnen nur das Körperliche gab, würde sie stark genug sein, um das zu akzeptieren. »Dann belassen wir es für den Moment dabei.« Es gelang ihr zu lächeln. »Wir haben uns selbst ohnedies zu ernst genommen.« Um sich zu trösten, gab sie ihm einen sanften, langen Kuss. »Freunde?«


      Er stieß den Atem aus. »Sicher.«


      »Geh mit mir zurück, Max.« Sie schob ihre Hand in die seine. »Mir ist nach einem Nickerchen.«


      Eine Stunde später fand Trent auf seinem Weg zum Westflügel Max auf der Terrasse. »Störe ich?«, fragte er.


      »Nein.« Max blickte von seinem Notizblock auf.


      »Sie scheinen ein besonders schwieriges Problem lösen zu wollen. Hat es mit der Halskette zu tun?«


      »Nein.« Max blinzelte gegen die Sonne. »Mit Frauen.«


      »Oh, viel Glück.« Trent hob eine Augenbraue. »Besonders, wenn es sich um eine Calhoun-Frau dreht.«


      »Lilah.« Ermattet rieb Max sich das Gesicht. »Je mehr ich über sie nachdenke, desto weniger verstehe ich sie.«


      »Ein perfekter Beginn für eine Beziehung.« Weil Trent mit seiner eigenen Beziehung sehr zufrieden war, nahm er sich einen Moment Zeit und setzte sich. »Sie ist eine faszinierende Frau.«


      »Ich finde, das richtige Wort ist instabil.«


      »Schön.«


      »Das darf man ihr nicht sagen. Dann beißt sie einem den Kopf ab.« Fasziniert betrachtete er Trent. »Droht C. C. Ihnen Schläge an, wenn Sie ihr sagen, dass sie schön ist?«


      »Bisher nicht.«


      »Ich dachte, das könnte in der Familie liegen.« Max begann, mit seinem Stift auf den Notizblock zu klopfen. »Ich weiß nicht sehr viel über Frauen.«


      »Nun, dann sollte ich Ihnen alles erzählen, was ich weiß.« Trent legte seine Fingerspitzen aneinander und lehnte sich zurück. »Sie sind frustrierend, erregend, verblüffend, wundervoll und zum Totärgern.«


      Max wartete einen Moment. »Das war’s?«


      »Ja.« Trent hob grüßend die Hand, als Sloan näher kam.


      »Kaffeepause?«, fragte Sloan und holte eine Zigarre hervor.


      »Ein Gespräch über Frauen«, informierte ihn Trent. »Du könntest meinen kurzen Ausführungen vielleicht noch etwas hinzufügen.«


      Sloan ließ sich mit dem Anzünden der Zigarre Zeit. »Stur wie Maultiere, hinterhältig wie streunende Katzen und das verdammt beste Spiel in der Stadt.« Er stieß den Rauch aus und grinste Max an. »Sie fliegen auf Lilah, richtig?«


      »Nun ja, ich …«


      »Nur keine falsche Scham.« Sloans Grinsen wurde breiter. »Sie sind unter Freunden.«


      Max war nicht daran gewöhnt, über Frauen zu sprechen, und schon gar nicht über seine Gefühle für eine bestimmte Frau. »Es wäre schwierig, nicht fasziniert zu sein.«


      Sloan lachte schallend auf und blinzelte Trent zu. »Mein Sohn, Sie wären tot, sollten Sie sich nicht interessieren. Wo liegt denn das Problem?«


      »Ich weiß nicht, was ich mit ihr anfangen soll.«


      Trent lächelte. »Das kommt mir bekannt vor. Was möchten Sie denn mit ihr anfangen?«


      Max warf Trent einen langen, schwerfälligen Blick zu, der ihn zum Lachen brachte.


      »Ja, soweit ist es klar.« Sloan paffte zufrieden an seiner Zigarre. »Ist sie … äh … interessiert?«


      Max räusperte sich. »Nun, sie hat angedeutet, dass sie … das heißt, vorhin haben wir einen Spaziergang auf die Klippen gemacht, und sie … ja.«


      »Aber?«, drängte Trent.


      »Ich stecke schon bis über beide Ohren in der Sache und weiß nicht weiter.«


      »Dann können Sie genauso gut ganz untergehen«, meinte Sloan. »Sollten Sie allerdings die Lady unglücklich machen, müsste ich Ihnen die Nase einschlagen.« Er schob seine Zigarre wieder zwischen die Lippen. »Ich mag sie nämlich.«


      Max betrachtete ihn einen Moment, legte dann den Kopf zurück und lachte. »Keine Möglichkeit, hier irgendetwas zu gewinnen. Ich glaube, das habe ich endlich herausgefunden.«


      »Das ist der erste Schritt.« Trent nickte. »Da wir schon einen Moment ohne die Ladys sind … ich habe einen Bericht über diesen Hawkins erhalten. Jasper Hawkins, Schmuggler aus Miami. Er ist als Komplize unseres alten Freundes Livingston bekannt.«


      »Sieh mal an«, murmelte Sloan und drückte seine Zigarre aus.


      »Scheint ganz so, als wären Livingston und Caufield ein und dieselbe Person. Allerdings gibt es keine Spur von dem Boot.«


      »Ich habe darüber nachgedacht«, warf Max ein. »Könnte doch sein, dass sie ihre Spuren verwischt haben. Selbst wenn sie mich für tot hielten, mussten sie in Betracht ziehen, dass die Leiche irgendwann angespült und identifiziert würde.«


      »Also haben sie sich des Bootes entledigt«, überlegte Trent laut.


      »Oder es gegen ein anderes ausgetauscht.« Max hob die Hände. »Die werden nicht aufgeben. Da bin ich ganz sicher. Caufield ist von der Halskette besessen. Er ändert höchstens die Taktik, aber er wird nicht aufgeben.«


      »Wir auch nicht«, murmelte Trent. Die drei Männer wechselten stumme Blicke. »Wenn sich die Smaragde hier im Haus befinden, werden wir sie entdecken. Und wenn dieser Bastard …« Er unterbrach sich, als er seine Frau am anderen Ende der Terrasse aus einer Tür stürmen sah. »C. C.« Er sprang auf und lief ihr entgegen. »Was ist los? Was machst du zu Hause?«


      »Nichts. Nichts ist los.« Lachend schlang sie ihre Arme um ihn. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.« Doch er schob sie von sich und betrachtete ihr Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen schimmerten feucht. »Dann muss es eine gute Nachricht sein.« Er strich ihr Haar zurück und fühlte ihre Stirn, da er wusste, dass sie sich in der letzten Woche nicht gut gefühlt hatte.


      »Die beste Nachricht.« Sie warf einen Blick zu Sloan und Max. »Entschuldigt uns.« Strahlend zog sie Trent über die Terrasse zu ihrem Zimmer, wo sie es ihm unter vier Augen sagen konnte. Auf halbem Weg hielt sie es nicht länger aus. »Ach, ich kann nicht warten. Ich habe die Schallmauer auf dem Heimweg durchbrochen, nachdem ich das Ergebnis des Tests erfahren hatte.«


      »Was für ein Test? Bist du krank?«


      »Ich bin schwanger.« Sie hielt den Atem an und beobachtete seine Reaktion. Sorge zu Schock, Schock zu Verwunderung.


      »Du bist … schwanger?« Er starrte auf ihren flachen Bauch und dann wieder in ihr Gesicht. »Ein Baby? Wir bekommen ein Baby?«


      Als sie nickte, hob er sie hoch und wirbelte sie immer wieder herum, während sie sich fest an ihn klammerte.


      »Was, zum Teufel, ist mit den beiden los?«, staunte Sloan.


      »Männer.« Hinter Max glitt Lilah aus einem anderen Zimmer. »Ihr seid alle so dumm.« Seufzend legte sie ihre Hand auf Max’ Schulter und beobachtete verträumt ihre Schwester und Trent. »Wir bekommen ein Baby, ihr Dummerchen.«


      »Hol mich der Teufel!« Mit einem Jauchzer lief Sloan zu Trent, schlug ihm auf den Rücken und küsste C. C., während Max hinter sich ein Schniefen hörte und aufstand.


      »Bist du in Ordnung?«


      »Sicher.« Lilah wischte sich eine Träne von den Wimpern. »Sie ist meine kleine Schwester.« Sie schniefte erneut und lachte gerührt, als Max ihr ein Taschentuch anbot. Sie betupfte sich die Augen, putzte sich die Nase und seufzte. »Das behalte ich eine Weile. Wir alle werden wie die Schlosshunde heulen, wenn wir hinuntergehen und dem Rest der Familie die freudige Nachricht verkünden.«


      »Das ist schon in Ordnung.« Unsicher schob er seine Hände in die Taschen.


      »Mal sehen, ob wir Champagner im Kühlschrank haben.«


      »Nun, ich finde, ich sollte hier oben bleiben, um nicht im Weg zu sein.«


      Kopfschüttelnd ergriff sie fest seine Hand. »Sei kein Idiot. Ob es dir gefällt oder nicht, Professor, du gehörst zur Familie.«


      Er ließ sich von ihr mitziehen und stellte fest, dass es ihm gefiel. Sehr sogar.


      Es begann mit einem verirrten Welpen. So ein armes zerzaustes, kleines Ding. Ohne Zuhause und hilflos. Ich habe keine Ahnung, wie der kleine Hund auf die Klippen geraten war. Vielleicht hatte sich jemand eines unerwünschten Nachwuchses entledig, oder der Welpe war von seiner Mutter getrennt worden. Wir fanden ihn, Christian und ich, an einem unserer goldenen Nachmittage. Er versteckte sich zwischen Steinen, war halb verhungert und winselte, ein winziges schwarzes Bündel aus Fell und Knochen.


      Wie geduldig Christian ihn doch mit sanfter Stimme und Brot und Käse lockte. Diese Sanftheit an dem Mann, den ich liebe, rührte mich. Mit mir ist er immer zärtlich, aber ich habe seine wilde Ungeduld erlebt, wenn es um seine Kunst geht. Und ich habe die nahezu gewalttätige Leidenschaft gefühlt, die sich befreien will, wenn er mich in seinen Armen hält.


      Doch mit dem Welpen, der armen kleinen Waise, war er instinktiv freundlich. Vielleicht hat der Hund es gefühlt und ließ sich deshalb streicheln und leckte seine Hand, auch nachdem das karge Mahl verzehrt war.


      Christian strich ihm lachend mit seinen schönen Künstlerhänden über das schmutzige Fell. »Ein zäher kleiner Bursche, nicht wahr?«


      »Er braucht ein Bad.«


      Ich lachte, als die staubigen Pfoten mein Kleid beschmutzten. »Und eine anständige Mahlzeit.« Begeistert über die Aufmerksamkeit, leckte der Welpe mein Gesicht, wobei sein ganzer Körper vor Freude bebte.


      Natürlich verliebte ich mich in ihn. Er war ein so anschmiegsames kleines Bündel, so vertrauensvoll, so hilfsbedürftig. Wir spielten mit ihm, bezaubert wie Kinder, und stritten uns lachend, wie wir ihn nennen sollten.


      Wir nannten ihn Fred. Er schien zuzustimmen, als er kläffend herumtanzte und stolperte. Ich werde nie diese schlichte Süße vergessen. Mein Liebster und ich saßen mit einem verirrten Welpen auf dem Boden und taten so, als könnten wir ihn gemeinsam mit nach Hause nehmen und zusammen für ihn sorgen.


      Letztlich nahm ich Fred mit. Ethan hatte um ein Haustier gebeten, und ich fand, dass er alt genug war, um Verantwortung übernehmen zu können. Was gab das für eine Aufregung, als ich den Welpen in das Kinderzimmer brachte! Die Kinder waren aufgeregt und hielten und streichelten abwechselnd den kleinen Fred, bis er sich bestimmt wie ein König fühlte.


      Mit großer Zeremonie wurde er gebadet und gefüttert, gestreichelt und gekrault, bis er in erschöpfter Euphorie einschlief.


      Fergus kehrte zurück. Die Aufregung wegen Fred hatte mich unsere Pläne für den Abend vergessen lassen. Sicher hatte mein Ehemann recht, darüber verärgert zu sein, dass ich absolut nicht zum Ausgehen und Dinieren bereit war. Die Kinder konnten sich in ihrer Freude nicht beherrschen, tobten herum und steigerten seine Ungeduld. Klein-Ethan trug, stolz wie ein frisch gebackener Vater, Fred in den Salon.


      »Was, zum Teufel, hast du da?«, fragte Fergus.


      »Einen Welpen.« Ethan reckte das strampelnde Bündel seinem Vater zur Begutachtung entgegen. »Er heißt Fred.«


      Als ich die Miene meines Mannes bemerkte, nahm ich meinem Sohn den Welpen ab und erklärte, wie wir an den Hund herangekommen waren. Ich hoffte, Fergus’ sanftere Seite anzusprechen, seine Liebe oder zumindest seinen Stolz, den er für Ethan empfand. Doch er war eisern.


      »Ich dulde keinen Mischling in meinem Haus. Denkst du, ich habe mein Leben lang gearbeitet, um dies alles hier zu schaffen, nur damit irgendeine flohverseuchte Promenadenmischung ihr Geschäft auf den Teppichen verrichtet und an den Vorhängen kaut?«


      »Er wird brav sein.« Colleen klammerte sich an meinen Rock. Ihre Lippen zitterten. »Bitte, Papa. Wir halten ihn im Kinderzimmer und passen auf ihn auf.«


      »Du wirst nichts dergleichen tun, junge Lady.« Fergus ignorierte Colleens Tränen und wandte sich an Ethan, dessen Augen ebenfalls feucht glänzten. Für einen Moment wurden seine Züge sanfter. Immerhin war dies sein erstgeborener Sohn, sein Erbe, seine Unsterblichkeit »Ein Mischling ist nicht das geeignete Tier für dich, mein Bursche. Jeder Sohn eines Fischers kann einen Mischling haben. Wenn du einen Hund willst, werden wir uns darum kümmern, sobald wir nach New York zurückkehren. Du bekommst ein Rassetier mit Stammbaum.«


      »Ich will Fred.« Ethans süßes Gesicht verzog sich, während er zu seinem Vater aufblickte. Selbst der kleine Sean weinte jetzt, obwohl er kaum begriff, worum es ging.


      »Ausgeschlossen.« Fergus goss sich unwillig einen Whisky ein. »Völlig unpassend. Bianca, sorge dafür, dass jemand von der Dienerschaft den Hund beseitigt.«


      Ich wurde so blass wie die Kinder. Selbst Fred winselte und drückte sein Köpfchen an meine Brust. »Fergus, du kannst nicht so grausam sein.«


      Überraschung tauchte in seinen Augen auf. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass ich ihm widersprechen konnte, noch dazu vor den Kindern. »Madam, du tust, was ich verlange.«


      »Mama sagte, wir könnten ihn behalten.« Colleens kindliches Temperament ließ ihre Stimme anschwellen. »Mama hat es versprochen. Du kannst ihn uns nicht wegnehmen. Mama erlaubt dir das nicht.«


      »Ich führe dieses Haus. Und wenn du keine Prügel beziehen willst, hüte deine Zunge.«


      Ich umklammerte Colleens Schulter, um sie zurückzuhalten und um sie zu schützen. Er durfte seine Hand nicht gegen meine Kinder erheben. Bei diesem Gedanken machte mich der Zorn gegen alles andere blind. Ich zitterte, als ich mich zu ihr beugte und ihr Fred in die Arme drückte.


      »Geh jetzt zu Nanny hinauf«, sagte ich ruhig. »Und nimm deine Brüder mit.«


      »Er wird Fred nicht töten.« Gibt es einen schärferen Zorn als den eines Kindes? »Ich hasse ihn, und ich lasse nicht zu, dass er Fred tötet!«


      »Sst. Sei bitte still.Es kommt alles in Ordnung, das verspreche ich dir. Es kommt alles in Ordnung. Geh zu Nanny hinauf.«


      »Du hast deine Pflichten schlecht erfüllt, Bianca«, begann Fergus, nachdem uns die Kinder verlassen hatten. »Das Mädchen ist alt genug, um ihren Platz zu kennen.«


      »Ihren Platz?« Der Zorn ließ mein Herz schneller schlagen und meinen Kopf dröhnen. »Was ist denn ihr Platz, Fergus? Ruhig in einer Ecke zu sitzen, die Hände gefaltet, ihre Gedanken und Gefühle unterdrücken, bis du sie in eine passende Ehe abgeschoben hast? Sie sind Kinder. Unsere Kinder. Wie kannst du ihnen so wehtun?«


      Niemals in unserer Ehe hatte ich ihm gegenüber einen solchen Ton angeschlagen. Es wäre mir nie eingefallen. Einen Moment lang war ich sicher, dass er mich schlagen würde. Es war in seinen Augen zu erkennen. Doch er riss sich zusammen, obwohl seine Finger weiß wie Marmor waren, als sie das Glas umspannten.


      »Du stellst meine Autorität infrage, Bianca?« Sein Gesicht war blass vor Wut, seine Augen dunkel. »Vergisst du, in wessen Haus du stehst, wessen Speisen du isst, wessen Kleider du trägst?«


      »Nein.« Jetzt verspürte ich neuen Kummer, weil unsere Ehe auf dies reduziert wurde. »Nein, ich vergesse es nicht. Ich kann es nicht vergessen. Aber ich würde lieber Lumpen tragen und hungern, als mit anzusehen, dass du meine Kinder dermaßen verletzt. Ich werde nicht erlauben, dass du ihnen diesen Hund wegnimmst und ihn töten lässt.«


      »Erlauben?« Er war nicht mehr blass, sondern rot vor Wut. »Nun bist du diejenige, die ihren Platz verlässt, Bianca. Ist es ein Wunder, dass die Kinder sich offen gegen mich stellen, bei einer solchen Mutter?«


      »Sie wollen deine Liebe, deine Aufmerksamkeit.« Ich schrie jetzt. »Genau, wie ich sie wollte. Aber du liebst nichts außer deinem Geld und deiner Position.«


      Wie bitter wir danach stritten! Ich kann nicht wiederholen, was er mich hieß. Er schleuderte das Glas gegen die Wand. Das Kristall zerbrach genau wie seine Beherrschung. Wildheit flackerte in seinen Augen, als er seine Hände um meinen Hals legte. Ich fürchtete um mein Leben, hatte entsetzliche Angst um meine Kinder. Er stieß mich beiseite, sodass ich in einen Sessel fiel. Heftig atmend starrte er auf mich herunter.


      Sehr langsam und nur mit großer Mühe fasste er sich. Die zornige Farbe wich aus seinen Wangen. »Ich sehe jetzt, dass ich mit dir zu großzügig war«, sagte er. »Von nun an wird sich das ändern. Denke nicht, dass du so weitermachen kannst, wie es dir beliebt. Wir streichen unsere Pläne für den Abend. Ich habe etwas Geschäftliches in Boston zu erledigen. Während ich dort bin, werde ich mich nach einer Gouvernante umsehen. Es wird Zeit, dass die Kinder Respekt lernen sowie die Beachtung ihrer Stellung. Durch dich und ihre Nanny wurden sie verwöhnt und eigenwillig.« Er holte seine Uhr aus der Tasche. »Ich reise heute Abend ab und bleibe zwei Tage weg. Wenn ich zurückkehre, erwarte ich, dass du dich an deine Pflichten erinnert hast. Wenn sich der Köter bei meiner Rückkehr noch im Haus befindet, wirst du zusammen mit den Kindern bestraft. Habe ich mich klar ausgedrückt, Bianca?«


      »Ja.« Meine Stimme zitterte. »Völlig klar.«


      »Hervorragend. Dann also in zwei Tagen.«


      Er verließ den Salon. Ich bewegte mich eine Stunde lang nicht. Ich hörte, wie Fergus’ Kutsche vorfuhr. Hörte, wie er den Dienern Befehle erteilte. In dieser Zeit hatte sich mein Kopf geklärt, und ich wusste, was ich tun musste.


      

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      »Verdammt, was für einen Sinn hat es, in diesen Papieren zu wühlen?« Hawkins ging in dem sonnendurchfluteten Zimmer des gemieteten Hauses auf und ab. Er war nie ein besonders geduldiger Mann gewesen und benutzte lieber seine Fäuste oder eine Waffe als sein Gehirn. Sein Partner, der sich jetzt Robert Marshall nannte, saß an einem Schreibtisch und arbeitete sich sorgfältig durch die Papiere, die er vor einem Monat in The Towers gestohlen hatte. Er hatte sich die Haare in einem unauffälligen Braun gefärbt und einen Bart wachsen lassen, den er genauso färbte.


      Dennoch, hätte Max Quartermain ihn gesehen, hätte er ihn Ellis Caufield genannt. Welchen Namen er auch benutzte, welche Verkleidung er auch wählte, er war ein Dieb, dessen skrupelloser Geist sich auf die Calhoun-Smaragde konzentriert hatte.


      »Die ganze Sache stinkt«, erklärte Hawkins.


      »Genieße die Landschaft.« Caufield duldete seinen Partner, weil er ihn noch brauchte. Hatten sie erst einmal die Smaragde gefunden … nun, das war eine andere Sache. »Noch bevor der Sommer um ist, werde ich die Steine in meinen Händen halten.« Er betrachtete seine Finger. Sie waren schmal und weiß und geschickt. Er konnte förmlich die glitzernden grünen Steine in seinen Handflächen sehen. »Sie werden mir gehören.«


      »Uns«, verbesserte Hawkins.


      Caufield blickte lächelnd auf. »Natürlich, uns.«


      Nach dem Abendessen widmete Max sich wieder seinen Unterlagen, bis er die Zeit für reif hielt, um den nächsten Schritt zu tun.


      Er fand Amanda in ihrem Zimmer, wo sie ihre eigenen Listen durchging, die sie für ihre Hochzeit erstellt hatte, die in drei Wochen stattfinden würde.


      »Tut mir leid, wenn ich störe.«


      »Das ist schon in Ordnung.« Amanda rückte ihre Brille zurecht und lächelte. »Ich habe hier alles unter Kontrolle, meine Nerven ausgenommen.« Sie schob ihre Papiere beiseite. »Ich wäre ja für Durchbrennen gewesen, aber Tante Coco hätte mich ermordet.«


      »Hochzeiten machen wohl viel Arbeit.«


      »Selbst die Planung einer kleinen Familienfeier ist wie die Ausarbeitung einer Großoffensive. Oder wie im Zirkus«, fügte sie lachend hinzu. »Man jongliert mit Fotografen, Farbmustern, Anproben und Blumenarrangements. Aber ich werde immer besser darin. Ich habe mich um C. C.s Hochzeit gekümmert. Ich sollte fähig sein, das gleiche für mich zu tun. Ausgenommen …« Sie nahm ihre Brille ab, klappte die Bügel zu und öffnete sie wieder. »Die ganze Sache bringt mich vor Angst um meinen Verstand. Also, lenken Sie mich ab, Max, und sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.«


      »Ich weiß nicht, ob die Liste vollständig ist.« Er zeigte ihr die Blätter. »Die Namen aller Diener, die in dem Sommer vor Biancas Tod hier gearbeitet haben und die ich finden konnte.«


      Amanda setzte die Brille wieder auf. »So viele?«


      »Laut Unterlagen, ja. Ich dachte, wir könnten uns mit den Familien in Verbindung setzen. Mit etwas Glück leben vielleicht noch ein paar.«


      »Gute Idee, Max. Teilen wir uns doch die Arbeit und fangen morgen an. Ich schätze, die Köchin, der Butler, die Haushälterin, Biancas Zofe und die Nanny stammten aus New York.«


      »Aber die Tageskräfte und die niedrigeren Dienstboten wurden hier am Ort eingestellt.«


      »Genau. Wir könnten …« Sie verstummte, als Sloan mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern durch die Terrassentür hereinkam.


      »Kaum lasse ich dich fünf Minuten allein, schon hast du andere Männer in deinem Zimmer.« Er stellte die Flasche ab. »Gut, dass ich noch rechtzeitig aufgetaucht bin.« Er zog sie in seine Arme. »Noch eine Minute, und …«


      Sie brauchten ihn eindeutig nicht. Max warf im Hinausgehen einen neidischen Blick auf das verliebte Paar.


      Zurück in seinem Zimmer, beschloss Max, seinen Mut zusammenzunehmen und sich an die alte mechanische Schreibmaschine zu setzen, die Coco für ihn aufgetrieben hatte. Er konnte einen großen Schritt tun und mit seinem Roman beginnen.


      Er warf einen Blick auf die alte verbeulte Remington und fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er wollte sich hinsetzen und seine Finger auf diese Tasten legen, genauso verzweifelt, wie ein Mann eine geliebte und begehrte Frau in seinen Armen halten will. Er hatte vor dem weißen Blatt Papier die gleiche panische Angst, die er vor einem Erschießungskommando gehabt hätte. Vielleicht sogar mehr.


      Doch zuletzt setzte er sich. Endlich fing er mit etwas an, wovon er sein ganzes Leben lang geträumt hatte. Er brauchte nur den ersten Satz zu schreiben.


      Seine Finger ballten sich über den Tasten zu Fäusten.


      Wenn er begann, wenn er wirklich damit begann, konnte er sich nicht mehr hinter Notizen und Forschungswerken verstecken. Wenn er scheiterte, würde er nicht einmal mehr einen Traum haben.


      Verkrampft ließ er seine Finger über die Tasten gleiten, während er sich Dutzende von Ausreden ausdachte, um den Moment hinauszuzögern. Als dann der erste Satz von seinem Gehirn in seine Finger schoss und auf dem leeren Blatt Papier erschien, stieß er einen langen, unsicheren Seufzer aus.


      Drei Stunden später hatte er zehn volle Seiten. Die Geschichte, die so lange in seinem Kopf herumgekreist war, nahm allmählich Gestalt an. Er wusste, dass das Buch möglicherweise ein Flop würde. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Er schrieb. Er schrieb tatsächlich. Der Vorgang faszinierte und begeisterte ihn.


      Max hatte sein Hemd und seine Schuhe ausgezogen und saß vornübergebeugt, die Brauen zusammengezogen.


      So fand Lilah ihn. Max hatte seine Terrassentüren wegen der frischen Luft offen gelassen. Der Raum war dunkel, abgesehen von dem Licht der Schreibtischlampe. Sie stand da, beobachtete ihn, wurde von seiner totalen Konzentration erregt und von der Art bezaubert, wie seine Haare ihm in die Augen fielen.


      War es ein Wunder, dass sie zu ihm gekommen war? Sie war so vollständig in ihn verliebt, dass sie einfach nicht fernbleiben konnte. Sie wollte den ersten Schritt tun. Verführung.


      Seine Konzentration war so intensiv, dass er nicht einmal von einem Schrei abgelenkt worden wäre. Doch ihr Duft, der mit der nächtlichen Brise durch den Raum wehte, erreichte ihn. Verlangen kreiste durch seine Adern, noch ehe er aufblickte und Lilah in der Tür entdeckte. Der weiße Hausmantel umflatterte sie. In dem Luftstrom tanzte ihr Haar um ihre Schultern. Sie lächelte, und seine Finger erschlafften auf den Tasten.


      »Äh …«


      »Ich hatte einen Traum.« Es stimmte, und die Wahrheit beruhigte ihre Nerven. »Von dir und mir. Der Mond schien. Ich konnte das Licht auf meiner Haut fühlen, bis du mich berührt hast.« Sie trat ein. Die Seide ihres Hausmantels raschelte leise. »Dann fühlte ich nichts mehr außer dir. Blumen dufteten ganz leicht und sehr süß. Und eine Nachtigall rief ihren Gefährten. Es war ein schöner Traum, Max.« Sie blieb neben seinem Schreibtisch stehen. »Dann wurde ich wach. Allein.«


      Sie war schöner als jede Fantasie. Ihr Haar fiel wie Flammen auf ihre Schultern. Ihr anmutiger Körper zeichnete sich erregend unter dem dünnen Stoff ab.


      »Es ist spät.« Er versuchte, die Heiserkeit aus seiner Kehle zu vertreiben. »Du solltest nicht hier sein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil … es ist …«


      »Unpassend?«, schlug sie vor. »Leichtsinnig?« Sie strich sanft die Haare aus seiner Stirn. »Gefährlich?«


      Max sprang auf und klammerte sich an der Rückenlehne des Stuhls fest. »Ja, das alles.«


      Die ewigen Geheimnisse der Frau schimmerten in ihren Augen. »Aber ich fühle mich leichtsinnig, Max. Du nicht?«


      Verzweifelt war das richtige Wort. Verzweifelt, nur ein einziges Mal von ihr berührt zu werden. Seine Finger umspannten die Lehne. »Es ist eine Frage des Respekts.«


      Ihr Lächeln war plötzlich sehr warm und sehr süß. »Ich respektiere dich, Max.«


      »Nein. Ich meine …« Sie sah so reizend aus, wenn sie so lächelte, so jung, so zerbrechlich. »Wir haben beschlossen, Freunde zu sein.«


      »Das sind wir.« Sie hob ihre Hand, um seine Haare erneut zurückzustreichen. Ihre Ringe glitzerten in dem Licht der Lampe.


      »Und das hier ist etwas …«


      »Etwas, das wir beide wollen.« Als sie auf ihn zutrat, zuckte er zurück. Der Stuhl kippte um. Ihr Lachen klang spöttisch, aber warm und freudig. »Mache ich dich nervös, Max?«


      »Das ist ein äußerst milder Ausdruck.« Er bekam kaum noch Luft und hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Lilah, ich will nicht das zerstören, was wir beide haben. Der Himmel weiß, dass ich will, dass du mir das Herz brichst.«


      Sie lächelte und fühlte Hoffnung in sich aufsteigen. »Könnte ich das?«


      »Das weißt du genau. Du hast wahrscheinlich schon die Übersicht verloren, wie viele Herzen du gebrochen hast.«


      Da ist es wieder, dachte sie, während Enttäuschung sie erfasste. Er hielt sie nach wie vor für eine sorglose Sirene, die Männer anlockte und sie wieder fallen ließ. Er verstand nicht, dass es die ganze Zeit nur um ihr Herz ging. Doch sie wollte und konnte sich davon nicht aufhalten lassen. Heute Nacht mit ihm zusammen zu sein, war vorherbestimmt. Sie fühlte es zu intensiv, um sich irren zu können.


      »Sag mir, Professor, träumst du jemals von mir?« Sie trat auf ihn zu, er wich zurück. Jetzt standen sie in der Dunkelheit, außerhalb des Lichtkreises der Lampe. »Liegst du jemals in der finsteren Nacht und fragst dich, wie es wäre?«


      Er verlor rasch an Boden. Seine Gedanken wurden so von ihr beherrscht, dass es für nichts anderes Raum gab als für Verlangen. »Du weißt, dass ich das tue.«


      Noch ein Schritt, und sie wurden von einer Bahn aus Mondschein getroffen, so weiß wie Lilahs Hausmantel und genauso verführerisch. »Und wenn du davon träumst, wo sind wir da?«


      »Das spielt keine Rolle.« Er musste sie berühren, konnte nicht widerstehen, selbst wenn er nur mit seinen Fingerspitzen über ihre Haare strich. »Wir sind allein.«


      »Wir sind jetzt allein.« Sie schob ihre Hände über seine Schultern und verschränkte sie in seinem Nacken. »Küss mich, Max. Wie du es beim ersten Mal getan hast, als wir im Sonnenschein im Gras saßen.«


      Seine Finger schoben sich in ihre Haare. »Es wird nicht damit enden, Lilah. Diesmal nicht.«


      Ihre lächelnden Lippen näherten sich den seinen. »Küss mich einfach.«


      Er zwang sich dazu, seinen Griff zu lockern, seine Lippen leicht über ihren Mund streichen zu lassen. Bestimmt war er stark genug, um sein wildes Verlangen zu bezähmen. Er würde ihr nicht wehtun, das schwor er sich. Und er klammerte sich an die Hoffnung, dass er diese eine Nacht mit ihr haben und unversehrt daraus hervorgehen konnte.


      So süß, dachte sie. So zauberhaft. Die Zärtlichkeit des Kusses war umso eindrucksvoller, als Lilah dahinter das Beben unterdrückter Leidenschaft in ihnen beiden fühlte. Ihr bereits mit Liebe volles Herz floss über. Als ihre Lippen sich voneinander lösten, glitzerten Tränen in ihren Augen.


      »Ich will nicht, dass es hier endet.« Sie drückte ihre Lippen erneut gegen die seinen. »Keiner von uns will das.«


      »Nein …«


      »Liebe mich, Max«, murmelte sie, trat zurück und löste den Gürtel ihres Hausmantels. »Ich brauche dich heute Nacht.«


      Der Hausmantel glitt zu Boden. Darunter war ihre Haut weiß und glatt wie Marmor. Ihre langen, schlanken Glieder hätten von der Hand eines Künstlers geschaffen sein können. Nur in Mondschein gehüllt, stand sie da und wartete.


      Max hatte nie etwas so Perfektes gesehen, etwas so Elegantes, so Zerbrechliches. Plötzlich fühlten sich seine Hände groß und ungeschickt an. Sein Atem ging stoßweise, als er Lilah berührte. Obwohl seine Finger kaum über ihre Haut schwebten, hatte er Angst, Spuren zu hinterlassen. Fasziniert beobachtete er, wie seine Hand über sie strich, über ihre Schultern, an ihren anmutigen Armen hinunter und wieder hinauf. Vorsichtig, beinahe andächtig fuhr er über die samtige Haut ihrer Brüste.


      Ihre Beine wurden schwach. Niemand hatte sie jemals mit so berauschender Sanftheit berührt. Es war fast, als wäre sie die erste Frau, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte, und als würde er sich ihr Gesicht und ihre Formen mittels seiner Fingerspitzen einprägen. Sie war hier, um zu verführen, doch ihre Arme hingen schwer an ihren Seiten. Und sie wurde verführt. Ihr Kopf sank in einer unbewussten Geste der Hingabe zurück. Max konnte nicht ahnen, dass dies ihre erste Hingabe war.


      Diesem verwundbaren Hals konnte er nicht widerstehen. Er drückte seine Lippen an ihre zarte Haut, während seine Hand über eine Brustspitze strich.


      Diese Berührung entfachte ein solches Begehren in ihr, dass sie leise seinen Namen rief.


      Er zog sich augenblicklich zurück und verwünschte sich. »Tut mir leid.« Von seinem Verlangen geblendet, schüttelte er benommen den Kopf. »Ich war schon immer ungeschickt.«


      »Ungeschickt?« In einem Nebel aus Verlangen lehnte sie sich gegen ihn und fuhr mit ihren Lippen über seine Schulter, seinen Hals, über seine Brust hinunter. »Fühlst du denn nicht, was du mit mir machst? Hör nicht auf.« Ihr Mund fand den seinen, verharrte. »Ich glaube, ich würde sonst sterben.«


      Dieser Angriff auf seine Sinne ließ ihn erbeben. Ihre Hände streichelten ihn, ungeduldig und gierig. Ihr Mund, Himmel, ihr Mund war heiß und versengte seine Haut mit jedem gehauchten Kuss. Er konnte nicht denken, konnte kaum atmen. Er konnte nichts anderes tun, als zu fühlen.


      Um Kontrolle kämpfend, hob er ihr Gesicht an, besänftigte ihre Lippen, legte sein ganzes Verlangen in diesen einen endlosen Kuss. Und er konnte spüren, was er mit ihr machte, und es erstaunte ihn. Mit einem leisen Stöhnen ergab sie sich und wurde weich – erotischer als jede Verführung. Ihr Körper schien total nachgiebig, voll Vertrauen mit dem seinen zu verschmelzen. Als er sie auf seine Arme hob, gab sie einen kleinen, trägen Laut des Wohlbehagens von sich.


      Lilahs Augen waren fast völlig geschlossen. Als er sie zu dem Bett trug, fühlte er sich stark wie Herkules. Sanft legte er sie auf die Decken.


      Mondschein strömte durch die Fenster wie flüssiges Silber. Er hörte den Wind in den Bäumen seufzen und in der Ferne das Wasser leicht gegen Felsen schlagen.


      Max ergriff ihre Hände, zog sie, von der romantischen Nacht inspiriert, an seine Lippen, glitt mit seinem Mund über ihre Fingerspitzen, über ihre Handflächen.


      Die ganze Zeit beobachtete er sie, während er zart an ihrer Haut knabberte und mit seiner Zunge besänftigte und erregte. Er hörte, wie ihr Atem sich beschleunigte, sah, wie ihre Augen sich vor Lust verschleierten, während er ihre Hand liebkoste.


      Er weckte in ihr etwas, worauf sie nicht vorbereitet war. Völlige Hilflosigkeit. Wusste er, wie total sie in seiner Gewalt war? Als seine Lippen über ihren Arm in ihre Armbeuge glitten, entrang sich ihr ein Stöhnen.


      Sie bemerkte nicht einmal, dass sie sich unter ihm bewegte und ihn einlud, alles zu nehmen. Als sein Mund sich endlich auf den ihren senkte, war sein Name das einzige Wort, das sie formen konnte.


      Er überzog ihre Haut mit Küssen seines weit geöffneten Mundes, mit Berührungen seiner sachte gleitenden Fingerspitzen. Mit qualvoller Geduld widmete er sich ihren Brüsten, bis sie von kaum erträglicher Lust erfüllt waren.


      Er hörte ihr leises, unzusammenhängendes Stammeln, ihre flehenden Seufzer, während er knabbernde Küsse über ihre Hüfte verteilte. Sie fühlte seinen Atem über ihren Schenkel streichen, stöhnte und bäumte sich auf, als die erste heiße Woge in ihr aufstieg.


      Er konnte nicht genug bekommen, hielt ihre unruhigen Hände fest und trieb Lilah erneut auf den Gipfel. Als ihr Körper sich entspannte und ihr Atem wie Schluchzen klang, senkte er seinen Mund wieder auf ihre Lippen.


      Sie war bereit zu betteln, konnte jedoch nicht sprechen. Empfindung um Empfindung durchjagte sie, machte sie schwach und trunken und begierig nach mehr. In ihrer Sehnsucht nach ihm tastete sie nach dem Verschluss seiner Jeans. Nach Luft ringend, schob sie den rauen Stoff über seine Hüften, bemerkte gar nicht mehr, dass ihre drängenden Finger ihn erschauern ließen. Feuchte Haut glitt über feuchte Haut, als sie gemeinsam die Jeans herunterzogen.


      »Warte.« Das Wort kam schroff zwischen seinen Lippen hervor, während er um den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung kämpfte. »Sieh mich an.« Seine Finger spannten sich in ihrem Haar an, als sie die Augen öffnete. »Sieh mich an«, wiederholte er »Ich will, dass du dich daran erinnerst.«


      Seine Muskeln zitterten unter der Anstrengung, langsam vorzugehen, als er in sie glitt. Ihre Augen verschleierten sich, blieben jedoch auf die seinen gerichtet, während sie in einen aufreizenden Rhythmus verfielen.


      Als er sie mit sich selbst, mit solch perfekter Schönheit erfüllte, wusste Lilah, dass sie sich immer erinnern würde.


      Es war so süß und so natürlich, wie sein Kopf zwischen ihren Brüsten ruhte. Lilah lächelte, während sie Max über die Haare strich. Eine Hand war noch immer mit der seinen verschlungen. So hatten sie gemeinsam ihren Gipfel überschritten. Halb träumend stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, wie jetzt Nacht um Nacht einzuschlafen.


      Er fühlte, wie sie sich unter ihm entspannte. Ihr Körper war warm und nachgiebig, ihre Haut noch feucht von ihrer Leidenschaft. Ihr Herzschlag wurde allmählich ruhiger. Einen Moment lang konnte er so tun, als wäre dies eine Nacht unter vielen. Als würde Lilah zu ihm in dieser vielschichtigen und intimen Art gehören, in der eine Frau zu einem Mann gehörte.


      Er wusste, dass er ihr Befriedigung verschafft hatte und dass sie eine Zeit lang miteinander verbunden gewesen waren, wie zwei Menschen überhaupt verbunden sein konnten. Doch jetzt hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte – denn alles, was er sagen wollte, war, dass er sie liebte.


      »Was denkst du?«, murmelte sie.


      Er nahm sich zusammen. »Mein Gehirn arbeitet noch nicht.«


      Ihr Lachen klang leise und warm. »Dann werde ich dir verraten, was ich denke.« Sie gab ihm einen trägen Kuss. »Ich mag deine Lippen.« Neckisch knabberte sie an seiner Unterlippe. »Und deine Hände. Deine Schultern. Deine Augen.« Während sie sprach, fuhr sie mit einem Finger über sein Rückgrat. »Im Moment fällt mir gar nichts ein, was ich an dir nicht mag.«


      »Daran werde ich dich erinnern, wenn ich dich das nächste Mal ärgere.« Max strich ihr Haar zurück, weil er es gern auf seinem Laken ausgebreitet sah. »Ich kann nicht glauben, dass ich hier mit dir bin … so …«


      »Hast du das nicht gefühlt, Max? Fast von Anfang an?«


      »Doch.« Er zeichnete mit einer Fingerspitze die Konturen ihres Mundes nach. »Aber ich glaubte, das wäre Wunschdenken.«


      »Du hast dir selbst nicht genug zugetraut, Professor. Du bist ein attraktiver Mann mit einem bewundernswerten Verstand und einem unwiderstehlichen Einfühlungsvermögen.« Sie legte eine Hand an seine Wange. »Es war schön, wie du mich geliebt hast. Es war die schönste Nacht meines Lebens.«


      Sie las es in seinen Augen: Unglauben. Weil sie schutzlos war, bis auf die Seele entblößt, hätte sie nichts mehr verletzen können.


      »Tut mir leid«, murmelte sie knapp und rückte von ihm ab. »Vermutlich klingt das aus meinem Mund abgedroschen.«


      »Lilah …«


      »Nein, ist schon gut.« Sie presste ihre Lippen aufeinander, bis sie sicher war, dass ihre Stimme wieder leicht und fröhlich klang. »Es hat keinen Sinn, die Dinge zu komplizieren.« Sie richtete sich auf und warf das Haar zurück. »Es gibt keine Fesseln, Professor, keine Falltüren, kein Kleingedrucktes. Wir sind zwei Erwachsene auf gleicher Wellenlänge, die einander genießen. Einverstanden?«


      »Ich weiß nicht so recht.«


      »Wollen wir uns darauf einigen, dass wir es Tag um Tag angehen? Oder Nacht um Nacht?« Sie gab ihm einen Kuss. »Nachdem wir das jetzt geklärt haben, sollte ich besser gehen.«


      »Nicht.« Er ergriff ihre Hand, ehe sie aus dem Bett gleiten konnte. »Geh nicht. Keine Fesseln«, fügte er hinzu, während er sie betrachtete. »Keine Komplikationen. Bleib nur heute Nacht bei mir.«


      Lilah lächelte ein wenig. »Ich würde dich nur noch einmal verführen.«


      »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Max zog sie an sich. »Ich will dich bei mir haben, wenn die Sonne aufgeht.«


      

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      Als die Sonne aufging, fühlte Max sich zwar nicht der Rolle des Prinzen gewachsen, aber er weckte Lilah trotzdem mit einem Kuss.


      »Mmm.« Sie lächelte, öffnete jedoch nicht die Augen. »Könnte ich noch einen bekommen?«


      Ihre vom Schlaf heisere Stimme jagte einen Schauer des Verlangens über seine Haut. Er vergaß, vorsichtig zu sein. Er vergaß, geduldig zu sein. Sein Mund eroberte den ihren beim zweiten Mal mit einer heftigen Verzweiflung, die ihre Sinne brodeln ließ, noch bevor sie vollständig wach war.


      »Max.« Innerlich bebend, umschlang sie ihn. »Ich will dich. Jetzt. Jetzt gleich.«


      Er war bereits in ihr, führte sie mit sich zum Ziel ihrer Lust. Der Weg zum Gipfel war steil und berauschend, und als sie gemeinsam die höchsten Höhen erreichten, klammerten sie sich atemlos aneinander.


      Als Lilahs Hände von seinem feuchten Rücken glitten, hatte sie ihre Augen noch immer nicht geöffnet. »Guten Morgen«, brachte sie noch etwas außer Atem hervor. »Ich hatte soeben einen absolut unglaublichen Traum.«


      Max stützte sich auf seine Unterarme und blickte auf sie hinunter. »Erzähl ihn mir.«


      »Ich war im Bett mit diesem äußerst erotischen Mann. Sexy. Er hatte große blaue Augen, dunkle Haare, die ihm immer ins Gesicht fielen.« Lächelnd öffnete sie die Augen und strich ihm die Haare zurück. »Und diesen langen, schlanken Körper.« Ihre Hände bewegten sich tastend über ihn. »Ich wollte nicht aufwachen, aber als ich es tat, war es noch besser als im Traum.«


      Aus Angst, ihr zu schwer zu werden, rollte er sich auf den Rücken, während er sie noch immer fest umschlungen hielt. »Wie stehen die Chancen, den Rest unseres Lebens gemeinsam in diesem Bett zu verbringen?«


      Sie hauchte einen Kuss auf seine Schulter. »Ich mache mit.« Dann stöhnte sie auf, als das Dröhnen von Maschinen die morgendliche Stille zerriss. »Es kann noch nicht halb acht sein.«


      Genauso widerstrebend wie sie, blickte er auf den Wecker. »Ich fürchte, es kann.«


      »Sag mir, dass heute mein freier Tag ist.«


      »Ich wünschte, ich könnte es.«


      »Lüg doch einfach«, schlug sie vor.


      »Darf ich dich zur Arbeit fahren?«


      Sie zuckte zusammen. »Sprich dieses Wort nicht aus. Ich darf nicht daran denken!«


      »Möchtest du mit mir hinterher eine Spazierfahrt unternehmen?«


      Sie hob erneut den Kopf. »Wohin?«


      Er lächelte. »An meinen Lieblingsort.«


      Max machte sich auf die Suche nach den Dienstboten auf seiner Liste und wurde mit einer Hand voll Adressen belohnt.


      Als er glaubte, dass er für diesen Tag genug Spuren nachgegangen war, fuhr er zu C. C.s Werkstatt. Er fand sie mit dem Oberkörper unter der Motorhaube eines schwarzen Wagens.


      »Tut mir leid, wenn ich störe!«, rief er, um den Krach aus einem tragbaren Radio zu übertönen.


      »Dann stören Sie nicht.« Sie hatte einen Ölstreifen auf der Stirn, aber ihr finsterer Blick verschwand, als sie aufschaute und Max entdeckte. »Hi.«


      »Ich kann ein andermal wiederkommen.«


      »Aber nur, weil ich Ihnen soeben den Kopf abgerissen habe?« Grinsend holte sie einen Lappen aus ihrem Overall und wischte sich die Hände ab. »Darf ich Sie denn auf einen Drink einladen?« Sie deutete mit dem Kopf zu dem Colaautomaten hinüber.


      »Nein, danke. Ich bin nur hier, weil ich Sie wegen eines Autos fragen wollte.«


      »Sie fahren Lilahs Wagen, nicht wahr? Macht er Schwierigkeiten?«


      »Nein. Aber ich muss in den nächsten Tagen wahrscheinlich viel herumfahren, und es erscheint mir nicht richtig, ihren Wagen zu benutzen. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, ob hier in der Gegend ein Auto verkauft wird.«


      C. C. spitzte die Lippen. »Sie wollen einen Wagen kaufen?«


      »Nichts Extravagantes. Nur ein praktisches Transportmittel. Wenn ich dann später nach New York zurückkehre …« Er verstummte, weil er nicht daran denken wollte. »Ich kann ihn später wieder verkaufen.«


      »Rein zufällig kenne ich jemanden, der ein Auto verkauft. Ich.«


      »Sie?«


      Sie nickte und steckte den Lappen ein. »Wegen des Babys habe ich beschlossen, meinen Spitfire gegen eine Familienkutsche einzutauschen.«


      »Spitfire?« Er war nicht sicher, was das war, aber es klang nicht nach einem angemessenen Vehikel für einen würdevollen Collegeprofessor.


      »Ich habe ihn schon seit Jahren, und mir wäre entschieden wohler, wenn ich ihn jemandem verkaufen könnte, den ich kenne.« Sie hatte bereits seine Hand ergriffen und zog ihn ins Freie.


      Da stand es: ein feuerwehrrotes Spielzeug mit weißem Stoffdach und Schalensitzen. »Nun ja, ich …«


      »Ich habe die Maschine vor zwei Jahren komplett überholt.« C. C. öffnete eifrig die Motorhaube. »Er fährt wie ein Traum. Die Reifen haben weniger als fünfundzwanzigtausend Kilometer hinter sich. Ich bin die Erstbesitzerin. Darum kann ich garantieren, dass er wie ein Fürst behandelt wurde. Und hier haben wir …« Sie unterbrach sich breit lächelnd. »Ich klinge schon wie ein Gebrauchwagenhändler.«


      Er konnte sich in dem schimmernden roten Lack des Autos spiegeln. »Ich hatte noch nie einen Sportwagen.«


      Das Bedauern in seiner Stimme ließ C. C. schmunzeln. »Ich sage Ihnen etwas. Sie lassen Lilahs Wagen hier und fahren mit meinem Schmuckstück herum. Probieren Sie aus, ob es Ihnen gefällt.«


      Max fand sich im Handumdrehen hinter dem Steuer wieder und versuchte, nicht wie ein Idiot zu grinsen, als der Fahrtwind in seinem Haar spielte. Was würden seine Studenten denken, könnten sie den gesetzten Dr. Quartermain in einem schicken Cabrio herumkutschieren sehen? Möglicherweise würden sie glauben, dass er ausgerastet war. Vielleicht stimmte das, aber er hatte noch nie so viel Spaß in seinem Leben gehabt.


      Das war ein Wagen, der auch zu Lilah passen würde. Es war ein hübscher Traum, der wahr werden konnte. Zumindest für eine Weile. Es gab schließlich kein Gesetz, demzufolge er eine behäbige Limousine fahren musste, sodass er den Wagen auch in New York behalten konnte. Er würde ihn zumindest an ein paar unglaubliche Wochen erinnern, die sein Leben verändert hatten.


      Und vielleicht würde er nie wieder der gesetzte Dr. Quartermain sein.


      Er fuhr die gewundenen Bergstraßen hinauf und kehrte dann zurück, um den kleinen Wagen im dichten Verkehr auszuprobieren.


      Mit der Welt vollkommen zufrieden, stand er vor einer Ampel, als er zwischen all den Passanten auf dem Bürgersteig einen Mann mit dunklen Haaren und einem kurz geschnittenen dunklen Bart entdeckte. Der Mann starrte ihn an. Im Kopf nur sich selbst und den roten Renner, winkte Max fröhlich grinsend.


      Er war schon halb an der nächsten Kreuzung, als ihn die Erleuchtung mit voller Wucht traf. Er bremste und verursachte ein wütendes Hupkonzert. Blitzartig wendete er, jagte durch eine Nebenstraße und kämpfte sich zu der Kreuzung vor. Der Mann war verschwunden. Max suchte die Straßen ab, konnte jedoch keine Spur von ihm finden. Er fluchte leise, weil es keinen Parkplatz gab und weil er so langsam im Denken war.


      Die Haare waren natürlich gefärbt, und der Bart verdeckte das Gesicht teilweise, aber die Augen … Max konnte diese eiskalten Augen nicht vergessen. Das war Caufield gewesen! Und er hatte Max nicht bewundernd oder gelangweilt, sondern mit kaum verhohlener Wut betrachtet.


      Max hatte sich wieder unter Kontrolle, als er Lilah im Besucherzentrum abholte. Er hatte die seiner Meinung nach logische Entscheidung getroffen, ihr nichts zu erzählen. Je weniger sie wusste, desto weniger wurde sie in die Sache hineingezogen. Je weniger sie hineingezogen wurde, desto größer war die Chance, dass ihr nichts zustieß.


      Sie war zu impulsiv. Wenn sie erfuhr, dass Caufield in der Stadt war, würde sie versuchen, ihn auf eigene Faust zu jagen. Und sie war zu schlau. Falls sie ihn wirklich fand … Die Vorstellung ließ Max das Blut in den Adern gefrieren. Niemand wusste besser als er, wie rücksichtslos der Mann sein konnte.


      Als er Lilah über den Parkplatz auf den Wagen zueilen sah, wusste er, dass er alles, sogar sein Leben, riskieren würde, damit sie in Sicherheit war.


      »Aber, aber, was haben wir denn da?« Sie tippte mit ihren Fingern auf den Kotflügel. »Mein alter Schrotthaufen war wohl nicht gut genug. Hast du dir deshalb den Wagen meiner Schwester geborgt?«


      »Was?« Dummerweise hatte er wegen Caufield den Spitfire und alles andere vergessen. »Ach, das Auto.«


      »Ja, das Auto.« Sie beugte sich herunter und küsste ihn. Seine geistesabwesende Antwort überraschte sie.


      »Ich denke daran, ihn zu kaufen. C. C. braucht eine Familienkutsche, und ich …«


      »Und du willst ein hübsches kleines Spielzeug.«


      »Ich weiß, dass das nicht mein Stil ist!«


      »Das wollte ich nicht sagen!« Sie zog die Augenbrauen zusammen, während sie sein Gesicht musterte. Irgendetwas ging in seinem komplizierten Verstand vor sich. »Ich wollte sagen, dass es gut für dich ist. Du gönnst dir etwas.« Sie hüpfte in den Wagen und streckte sich. Als sie nach seiner Hand tastete, drückte er sie nur flüchtig. Sie dachte sich, dass sie bloß überempfindlich war, und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Mmm, was ist mit unserer Spazierfahrt zu diesem Lieblingsort? Wohin fahren wir?«


      »Ich bin ein wenig müde.« Er hasste es zu lügen, aber er musste zurückfahren, um mit Trent und Sloan zu sprechen und der Polizei die neue Beschreibung zu geben. »Können wir es auf ein andermal verschieben?«


      »Sicher.« Sie behielt das Lächeln bei. Er war so höflich, so entrückt. Um etwas von ihrer früheren Intimität einzufangen, legte sie ihre Hand auf die seine, als er in das Lenkrad griff. »Ich bin immer für ein Nickerchen zu haben. Dein Zimmer oder meines?«


      »Ich bin nicht … ich halte das für keine gute Idee!«


      Seine Hand umklammerte die Gangschaltung, um nicht ihre Finger zu berühren. Er schaute sie nicht einmal an, hatte sie eigentlich noch gar nicht angesehen, seit sie den Parkplatz überquert hatte.


      »Verstehe.« Sie zog ihre Hand zurück. »Du hast sicher recht.«


      »Lilah …«


      »Was?«


      Er musste das auf seine Weise durchziehen. »Nichts.« Er griff nach den Schlüsseln und startete.


      Während der Heimfahrt wechselten sie kein einziges Wort. Schließlich bog er auf die gewundene Straße, von der aus sie The Towers oben auf dem Hügel erblickten.


      »Ich muss vielleicht früher als erwartet nach New York zurück«, sprach er seine Gedanken laut aus.


      Um ihren Protest zu unterdrücken, presste sie ihre Lippen fest aufeinander. »Wirklich?«, murmelte sie.


      Max warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und räusperte sich. »Ja … äh … beruflich. Ich könnte von dort aus meine Nachforschungen fortsetzen.« Wenn Caufield und Hawkins ihn mit den Calhouns zusammen sahen, konnte das Gefahr für Lilah bedeuten. Er musste fort.


      »Sehr aufmerksam von dir, Professor. Ich bin sicher, du würdest nie eine Arbeit halb erledigt zurücklassen. Und dabei lässt du dich auch von einer seltsamen Beziehung nicht beirren.«


      Seine Gedanken beschäftigten sich schon damit, was getan werden musste, sodass er nur geistesabwesend brummte.


      Als sie vor The Towers hielten, hatte sich Lilahs Schmerz in Zorn gesteigert. Max wollte nicht mit ihr zusammen sein, und nach seinem Verhalten zu urteilen, war klar, dass er bedauerte, jemals mit ihr zusammen gewesen zu sein. Fein! Sie würde bestimmt nicht herumsitzen und dumpf vor sich hinbrüten, nur weil irgendein knochentrockener Collegeprofessor nicht an ihr interessiert war.


      Sie unterdrückte den Impuls, die Autotür laut zuzuknallen. Wesentlich schwieriger war es schon, ihm nicht die Hand am Gelenk abzubeißen, als er diese auf ihre Schulter legte.


      »Vielleicht können wir morgen an der Küste spazieren fahren.«


      Sie starrte auf seine Finger, dann in sein Gesicht. »An deiner Stelle würde ich nicht damit rechnen.«


      Er rammte seine Hände in die Taschen, als sie die Stufen hinauflief. Eindeutig eingeschnappt, dachte er.


      Nachdem er die beiden anderen Männer und die Polizei informiert hatte, war er so müde, dass er sich bis zum Dinner auf seinem Bett ausstreckte.


      Ausgeruht ging er hinterher hinunter, fand den Salon leer und folgte dem Klang eines Klaviers ins Musikzimmer. Suzanna war allein und spielte für sich selbst. Die Musik passte zu dem traurigen Ausdruck in ihren Augen. Als sie ihn sah, hörte sie auf und lächelte.


      »Ich wollte nicht stören.«


      »Ist schon in Ordnung. Amanda hat die Kinder in die Stadt mitgenommen, und ich habe die Ruhe ausgenutzt.«


      »Ich suche Lilah.«


      »Oh, sie ist weg.«


      »Weg?«


      Suzanna stand langsam auf, als Max das Wort fast schrie. »Ja, sie ist ausgegangen.«


      »Wohin? Wann?«


      »Vor Kurzem.« Suzanna betrachtete ihn, während sie den Raum durchquerte. »Ich glaube, sie hatte eine Verabredung.«


      »Eine … eine Verabredung?« Ihm war, als habe ihn soeben ein Vorschlaghammer in der Magengrube getroffen.


      »Tut mir leid, Max.« Besorgt legte sie tröstend ihre Hand auf die seine. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der so maßlos verliebt war. »Ich wusste nicht Bescheid. Vielleicht trifft sie sich auch nur mit Freunden oder wollte allein sein.«


      Nein, dachte er und schüttelte den Kopf. Das wäre ja noch schlimmer. Wenn sie allein war und Caufield in ihre Nähe kam … Er schüttelte die Panik ab. Der Mann war nicht hinter Lilah, sondern hinter den Smaragden her.


      »Schon gut. Ich wollte mit ihr nur etwas Wichtiges besprechen.«


      »Weiß sie, was Sie für sie empfinden?«


      »Nein … ja … ich weiß nicht«, erwiderte er lahm. Er sah seine romantischen Träume bezüglich Lilah in Rauch aufgehen. »Spielt keine Rolle.«


      »Für sie schon. Man nimmt Menschen und deren Gefühle ernst, Max.«


      Keine Fesseln, dachte er. Keine Falltüren. Nun ja, er war bereits durch die Falltür gefallen, und seine Gefühle waren die Schlinge um seinen Hals. Doch das war nicht der springende Punkt. »Ich mache mir nur Sorgen, dass sie allein unterwegs ist. Die Polizei hat bisher weder Hawkins noch Caufield gefangen.«


      »Sie ist zum Dinner ausgegangen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand im Restaurant auftaucht und von ihr die Smaragde verlangt, die sie gar nicht hat.« Suzanna tätschelte freundschaftlich seine Hand. »Kommen Sie, Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie etwas gegessen haben. Tante Cocos Zitronenhühnchen sollte jetzt fertig sein.«


      Max stand das Abendessen durch und zwang sich, so zu tun, als hätte er Appetit, als würde ihn der leere Platz am Tisch nicht stören. Er besprach mit Amanda die Fortschritte bei der Liste der Diener, schlug Cocos Angebot aus, ihm aus den Karten zu lesen, und fühlte sich ganz allgemein elend. Fred saß zu seinen Füßen und profitierte von der gedrückten Stimmung, indem er die Hühnerstückchen verschlang, die Max ihm zusteckte.


      Endlich zog er sich in sein Zimmer zurück und versuchte, sich auf sein Buch zu konzentrieren.


      Zwei Stunden verstrichen. Drei. Es war schon nach Mitternacht, und er hatte Lilah nicht nach Hause kommen hören. Dabei hatte er seine Tür offen gelassen, um zu merken, wenn sie durch den Korridor ging.


      Vielleicht war er zu sehr in seine Arbeit versunken gewesen. Leise ging er zu Lilahs Tür, klopfte gedämpft. Er fühlte sich unbehaglich, als er nach dem Türknauf griff. Er hatte die Nacht mit ihr verbracht, erinnerte er sich. Sie konnte kaum beleidigt sein, wenn er nach ihr sah.


      Sie war es nicht. Sie war nicht einmal da. Das Bett war gemacht, ein altes Eisenbett mit Kopf- und Fußteil, das wahrscheinlich einst einem Dienstboten gehört hatte und in schimmerndem Weiß gestrichen war. Der Rest der Einrichtung war bunt. So bunt, dass es vor den Augen flimmerte.


      Die Patchworkdecke war geschickt aus den unterschiedlichsten Stoffstückchen zusammengenäht. Darauf türmten sich Kissen in allen möglichen Formen und Größen. Max fand, dass dies ein Bett war, in dem man versinken und den Tag verschlafen konnte. Es passte zu Lilah.


      Der Raum war riesig groß, wie die meisten in The Towers, doch Lilah hatte ihn voll geräumt und gemütlich gemacht. An den grau gestrichenen Wänden hingen Skizzen von Wildblumen. Die auffällige Signatur verriet ihm, dass Lilah sie gemalt hatte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie zeichnen konnte. Er wusste eine ganze Menge nicht über die Frau, die er liebte.


      Ein Regal war mit Büchern voll gestellt, eine Bluse war sorglos über einen Queen Anne-Sessel geworfen, Ohrringe und glitzernde Armreifen lagen auf einem Hepplewhite-Tisch. Eine Schale mit glatten Ziersteinen stand neben einem Porzellanpinguin. Als er den Vogel hochhob, spielte er eine verjazzte Version von ›That’s Entertainment‹.


      Sie hatte überall Kerzen, in eleganten Leuchtern aus Meissener Porzellan wie auch in einem kitschigen Einhorn. Er griff nach einem gerahmten Foto eines Paares, das lachend in die Kamera blickte. Ihre Eltern, dachte er. Lilahs Ähnlichkeit mit dem Mann, Suzannas Ähnlichkeit mit der Frau ließen keinen Zweifel daran.


      Als der Kuckuck aus der Wanduhr sprang, zuckte Max zusammen. Es war halb eins. Wo, zum Teufel, war Lilah?


      Er ging unruhig auf und ab, als sich die Tür endlich öffnete.


      Sie sah … unglaublich aus. Ihr Haar war windzerzaust, ihr Gesicht gerötet. Das Kleid in leuchtenden Farben wirbelte in unzähligen Falten um ihre Beine. Lange bunte Perlengehänge tanzten an ihren Ohren. Sie hob eine Augenbraue und schloss die Tür.


      »Nun«, sagte sie, »mach es dir bequem. Fühl dich wie zu Hause.«


      »Wo, zum Teufel, warst du?« Die Frage schoss mit Frustration und Sorge durchsetzt hervor.


      »Habe ich die Sperrstunde verpasst, Daddy?« Sie warf ihre perlenbesetzte Handtasche auf den Schreibtisch und wollte die Ohrclips abnehmen, als er sie herumwirbelte.


      »Mach dich nicht über mich lustig. Ich habe mich zu Tode geängstigt. Du warst stundenlang weg.«


      Sie riss sich los. »Es mag dich überraschen, Professor, aber ich gehe schon ziemlich lange abends aus.«


      »Das ist jetzt anders.«


      »Ach?« Lässig löste sie ihre Ohrringe. »Warum denn?«


      »Weil wir …« Weil wir ein Liebespaar sind. »Weil wir nicht wissen, wo Caufield steckt. Oder wie gefährlich er sein könnte.«


      »Ich passe auch schon ziemlich lange auf mich selbst auf.« Betont schläfrig begegnete sie seinem Blick im Spiegel. »Ist die Predigt vorbei?«


      »Das ist keine Predigt, Lilah. Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was du vorhast.«


      Sie streifte die Armreifen ab. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Wir sind … Freunde.«


      Das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. »Sind wir das?«


      Er rammte seine Hände in die Taschen. »Ich sorge mich um dich. Und nach dem, was letzte Nacht geschehen ist, dachte ich, wir … Ich dachte, wir würden einander etwas bedeuten. Jetzt, vierundzwanzig Stunden später, gehst du mit jemand anderem aus. So, wie du aussiehst.«


      Sie schlüpfte aus ihren Schuhen. »Wir sind letzte Nacht zusammen ins Bett gegangen und haben es genossen.« Sie erstickte fast an der Bitterkeit in ihrer Kehle. »Wenn ich mich recht erinnere, waren wir uns einig, dass es keine Komplikationen geben würde.« Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn. Ihr lässiges Schulterzucken verschleierte, dass sie ihre Hände ballte. »Da du hier bist, nehme ich an, du könntest eine erneute Vorstellung schaffen.« Ihre Stimme schnurrte, als sie näher trat und mit einem Finger über seine Hemdbrust fuhr. »Das willst du doch von mir, nicht wahr, Max.«


      Wütend stieß er ihre Hand beiseite. »Ich lege keinen Wert darauf, der zweite Akt des Abends zu sein. Absolut nicht!«


      Sie wurde blass, ehe sie sich abwandte. »Gratuliere«, flüsterte sie. »Volltreffer.«


      »Was willst du denn von mir hören? Dass du kommen und gehen kannst, wie es dir gefällt, mit wem immer du willst, und dass ich Männchen mache und um die Krümel vom Tisch bettle?«


      »Ich will gar nichts von dir hören. Ich will nur, dass du mich in Ruhe lässt.«


      »Ich lasse dich nicht in Ruhe, bevor wir das nicht geklärt haben.«


      »Fein.« Der Kuckuck meldete sich erneut, als sie ihr Kleid öffnete.


      »Bleib, so lange du willst. Ich mache mich fürs Bett fertig.« Sie stieg aus dem Kleid, schleuderte es beiseite und trat in einem mit Spitze und Bändern verzierten Unterkleid an ihren Schminktisch, setzte sich und griff nach ihrer Haarbürste.


      »Worüber bist du so wütend?«


      »Wütend?« Sie biss die Zähne kräftig zusammen. »Wie kommst du denn darauf, ich könnte wütend sein? Weil du auf mich in meinem Zimmer gewartet hast? Weil du dich geärgert hast, dass ich den Nerv hatte, eigene Pläne zu machen, als du weder Zeit noch Neigung zeigtest, eine Stunde mit mir zu verbringen? Ausgenommen auf der Matratze …«


      »Wovon sprichst du?« Er ergriff ihren Arm und schrie auf, als sie ihm die Bürste hart auf die Knöchel schlug.


      »Ich lasse es dich wissen, wann ich angefasst werden möchte.«


      Er fluchte, packte die Bürste und schleuderte sie quer durch den Raum, bevor er Lilah auf die Füße zog. »Ich habe dich etwas gefragt!«


      Sie reckte ihr Kinn vor. »Wenn du deinen Temperamentsausbruch hinter dir hast …«


      »Treib mich nicht zu weit«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Du tust mir weh! Letzte Nacht, sogar heute Morgen war ich dir ein wenig Zeit und Aufmerksamkeit wert. Solange Sex dabei war. Und heute Nachmittag konntest du mich nicht einmal ansehen. Du konntest es gar nicht erwarten, mich hier abzusetzen und von mir wegzukommen …«


      »Das ist verrückt.«


      »Das ist genau das, was passiert ist. Verdammt, du hast dir lahme Entschuldigungen ausgedacht und hast mir fast schon den Kopf getätschelt. Und heute Nacht juckt es dich auf einmal, und du ärgerst dich, weil ich nicht hier war, um dich zu kratzen. Nicht wahr?«


      Jetzt war er bleich. »Denkst du das von mir?« Traurig sah er sie an.


      Lilah seufzte, und der Ärger schwand aus ihrer Stimme. »Das denkst du von mir, Max. Lass mich jetzt los.«


      Er lockerte seinen Griff, und sie entglitt ihm. »Heute Nachmittag ging mir etwas im Kopf herum. Es war nicht so, dass ich mit dir keine Zeit verbringen wollte.«


      »Ich brauche keine Entschuldigungen.« Sie stieß die Terrassentüren auf. Vielleicht blies der Wind ihre Tränen weg. »Du hast klargemacht, wie du empfindest.«


      »Offensichtlich nicht. Das Letzte, was ich wollte, war, dir wehzutun, Lilah.« Aber er hatte sie belogen. Das war sein erster Fehler gewesen. »Kurz bevor ich dich abholte, habe ich Caufield im Ort getroffen.«


      Sie wirbelte zu ihm herum. »Was? Du hast ihn getroffen? Wo?«


      »Ich wartete vor einer Ampel und sah ihn auf dem Bürgersteig. Er hat die Haare gefärbt, und er hat einen Bart. Als mir das aufging, war er schon verschwunden.«


      »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ihm begegnet bist?«


      »Ich wollte dich nicht beunruhigen, und ich wollte nicht, dass du auf die Schnapsidee verfällst, ihn zu jagen. Du handelst oft aus einem Impuls heraus, und ich …«


      »Du Idiot!« Ihre Wangen röteten sich, als sie auf ihn zutrat und ihm einen Stoß versetzte. »Dieser Mann will meiner Familie etwas rauben, und du hast nicht einmal genug Verstand, mir zu sagen, dass du ihn ein paar Meilen von hier entfernt gesehen hast! Hätte ich das gewusst, hätte ich ihn vielleicht finden können.«


      »Genau das meine ich. Ich will nicht, dass du mehr als nötig in die Sache verwickelt wirst. Und deshalb hielt ich es auch für das Beste, wenn ich nach New York zurückkehre. Die beiden wissen jetzt, dass ich hier bin, und ich lasse nicht zu, dass du in die Feuerlinie gerätst.«


      »Du lässt es nicht zu?« Sie hätte ihm noch einen Stoß versetzt, aber er fing ihre Hände ab.


      »Stimmt. Du wirst dich da heraushalten.«


      »Sag du mir nicht …«


      »Ich sage dir aber …«, unterbrach er sie und freute sich, als sie ihn mit offenem Mund anstarrte. »Darüber hinaus wirst du abends nicht wieder herumlaufen, solange er sich nicht in Gewahrsam befindet. Nachdem ich noch einmal alles durchdacht habe, halte ich es für klüger, wenn ich hier bleibe und auf dich aufpasse. Ich werde mich um dich kümmern, ob du es willst oder nicht.«


      »Ich will es nicht, und es braucht sich niemand um mich zu kümmern.«


      »Trotzdem.« Damit war für ihn die Diskussion beendet.


      Jetzt kam sie ins Stammeln. »Also, du arroganter, eingebildeter …«


      »Das reicht«, befahl er mit seiner besten Professorenstimme, und Lilah blinzelte verblüfft. »Es hat keinen Sinn, weiter zu streiten, wenn die Vernunft bereits gesiegt hat. Ich werde dich täglich zur Arbeit fahren. Wann immer du etwas anderes vorhast, lässt du es mich wissen.«


      Ihr Zorn verwandelte sich in schieres Entsetzen. »Das werde ich ganz bestimmt nicht!«


      »Doch«, erklärte Max milde, »das wirst du.« Er legte seine Hände auf ihren Rücken, um sie näher an sich zu ziehen. »Wegen heute Abend …«, begann er, als ihre Körper sich berührten. »Ganz eindeutig handelst du aus einem falschen Verständnis meiner Motive und meiner Gefühle heraus.«


      Sie bog sich zurück und war mehr überrascht als verärgert, als er sie nicht freigab. »Ich will nicht darüber sprechen.«


      »Nein, du schreist lieber gleich los, aber das ist nicht konstruktiv und nicht mein Stil.« Seine Hände und seine Stimme waren fest. »Um es ganz genau zu formulieren, ich bin nicht hierher gekommen, weil es mich gejuckt hat, obwohl ich ganz sicher die Absicht habe, dich zu lieben.«


      Verblüfft starrte sie ihn an. »Was, zum Teufel, ist bloß in dich gefahren?«


      »Ich habe plötzlich erkannt, dass die beste Art, mit dir umzugehen, die ist, mit der ich auch schwierige Studenten behandle. Dazu gehört mehr als Geduld. Es erfordert eine feste Hand und eine klar umrissene Definition von Absichten und Zielen.«


      »Schwierige Studenten …« Sie holte tief Luft, um ihr Temperament zu zügeln. »Max, ich finde, du solltest eine Tablette für deinen Kopf nehmen und dich hinlegen!«


      »Wie ich schon sagte.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Es geht nicht einfach um Sex, trotz der Tatsache, dass dieser Aspekt unglaublich befriedigend ist. Es geht mehr darum, dass ich vollständig von dir behext bin.«


      »Nicht«, murmelte sie schwach, als er zärtlich an ihrem Ohr knabberte.


      »Vielleicht habe ich den Fehler gemacht, es so darzustellen, als ginge es nur um dein Aussehen und darum, wie du dich anfühlst oder mich faszinierst!« Er nagte sachte an ihrer Unterlippe, bis ihre Knie weich wurden. »Doch es ist mehr als das. Ich weiß nur nicht, wie ich es dir sagen soll.« Ihr Puls schlug schnell und heftig, als er sie nach hinten schob. »Es hat nie jemanden wie dich in meinem Leben gegeben. Und ich habe vor, dich zu behalten, Lilah.«


      »Was machst du da?«


      »Ich bringe dich ins Bett.«


      Sie versuchte, sich zu konzentrieren, als seine Lippen sanft ihren Hals entlangglitten. »Nein, das wirst du nicht.« Sie war noch immer wütend auf ihn. Aber der Grund für ihren Ärger verblasste, als sein Mund sie zärtlich verführte.


      »Ich muss dir zeigen, was ich für dich fühle.« Max spielte wieder mit ihren Lippen, während er Lilah auf die Kissen bettete.


      Ihre Hände waren jetzt frei, glitten unter sein Hemd und tasteten über seine warme Haut. Sie wollte nicht denken. Es gab so viele Empfindungen, die sie verstehen musste. Begierig zog sie ihn näher.


      »Ich war eifersüchtig«, murmelte er, als er einen Träger des Unterkleides über ihre Schulter streifte. »Ich will nicht, dass dich ein anderer Mann berührt.«


      »Nein«, hauchte sie. »Nur du.«


      Er versank in einem Kuss, bis er berauscht war.


      Das ist Trost und Fürsorge und Romantik, dachte Lilah benebelt. Verlangen in perfektem Gleichgewicht mit Zuneigung. Nichts war so wichtig wie das – und das Festhalten an der Hoffnung auf Liebe.


      Sie zog Max das Hemd über den Kopf und ließ ihre Hände wandern. Er war stark. Das hatte nicht nur etwas mit den Muskeln an seinem Rücken und seinen Schultern zu tun. Es war die innere Stärke, die sie erregte. Die Integrität, die Hingabe, wenn er das Richtige tat. Er war stark genug, um loyal, ehrlich und sanft zu jenen zu sein, die er liebte.


      Er drehte sie so, dass sie von Kissen umgeben war, kniete neben ihr und begann, jedes einzelne Bändchen in der Mitte der elfenbeinfarbenen Seide zu öffnen. Der Kontrast zwischen seinen geduldigen Fingern und seinen hungrigen Augen raubte ihr fast den Atem. Er zog den Stoff auseinander, streichelte die entblößte Haut mit seinen Lippen, die Haut, die ebenso glatt wie Seide war.


      Genauso geduldig wie er, entkleidete sie ihn. Obwohl sie beide vor Verlangen bebten, hielten sie sich in stillem Einvernehmen zurück.


      Lilah richtete sich auf und legte die Arme um seinen Nacken, bis sie Oberkörper an Oberkörper, Schenkel an Schenkel knieten. Während das helle Licht sie umgab, erforschten sie einander. Ein Schauer, dann ein Seufzer, eine Liebkosung und eine Reaktion. Lippen suchten neue Geheimnisse. Hände entdeckten neue Genüsse.


      Als sie ihn umschlang, erfüllte er sie. In dem Gefühl schwelgend, bog sie sich zurück, nahm ihn tiefer in sich auf, stammelte seinen Namen, als die ersten Schockwellen sie trafen. Als sie erschauerte, zeigte sich die benommene Lust in ihrem Gesicht.


      Dann verschleierte sich sein Blick, und sein Körper erbebte. Seine Hände packten ihre Hüften. Sie war eng um ihn geschlungen, als sie beide gemeinsam über den Gipfel hinausschossen.


      

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      Max pfiff, während er sich Kaffee einschenkte. Es war die fröhliche Melodie des Porzellanpinguins, und sie passte zu seiner Stimmung. Er hatte Pläne. Große Pläne. Eine Fahrt entlang der Küste, Dinner an irgendeinem abgelegenen Ort, dann einen romantischen Spaziergang am Strand.


      Er nippte, verbrühte sich die Zunge und grinste.


      Er hatte eine Liebesaffäre.


      »Nun, es ist hübsch, jemanden in einer so fröhlichen Stimmung so zeitig am Morgen zu sehen.« Coco rauschte in die Küche. Sie hatte ihre Haare am Vorabend rabenschwarz gefärbt, und das Ergebnis hatte sie in einen heiteren Gemütszustand versetzt. »Wie wäre es mit Blaubeerpfannkuchen?«


      »Sie sehen fabelhaft aus.«


      Coco strahlte und griff nach einer mit Rüschen verzierten Schürze. »Also, vielen Dank, mein Lieber. Eine Frau braucht von Zeit zu Zeit eine Veränderung, finde ich – das hält die Männer in Spannung.« Nachdem sie eine Rührschüssel vom Schrank geholt hatte, warf sie ihm einen Blick zu. »Ich muss sagen, Max, Sie sehen heute Morgen ebenfalls ziemlich gut aus. Die Seeluft oder … etwas scheint Ihnen hervorragend zu bekommen.«


      »Es ist wundervoll hier. Ich werde Ihnen nie genug dafür danken können, dass Sie mich hier bleiben lassen.«


      »Unsinn.« In ihrer sorglosen Art begann sie, Zutaten in die Schüssel zu schütten. Es wunderte Max immer wieder, wie jemand so unbekümmert draufloskochen und so hervorragende Ergebnisse erzielen konnte. »Es war vorherbestimmt, wissen Sie. Ich wusste es in dem Moment, als Lilah Sie nach Hause brachte. Sie hat schon immer irgendetwas angeschleppt. Verletzte Vögel, kleine Kaninchen, einmal sogar eine Schlange.« Bei der Erinnerung klopfte sie sich an die Brust. »Doch einen bewusstlosen Mann hat sie zum ersten Mal mitgebracht. Aber das ist typisch Lilah«, fuhr sie fort und rührte fröhlich, während sie redete. »Immer tut sie das Unerwartete. Sie ist auch sehr talentiert. Sie kennt alle diese lateinischen Namen für Unkraut, die Gewohnheiten von Zugvögeln und all so was. Wenn sie in der Stimmung ist, kann sie wunderschön zeichnen und malen.«


      »Ich weiß. Ich habe die Skizzen in ihrem Zimmer gesehen.«


      Coco warf ihm einen Seitenblick zu. »Ach, tatsächlich?«


      »Ich …« Er nahm schnell einen Schluck Kaffee. »Ja. Möchten Sie eine Tasse?«


      »Nein, ich trinke meinen Kaffee, wenn ich hier fertig bin.« Ach, du liebe Güte, dachte sie, das entwickelt sich ja alles ganz prächtig. Die Karten lügen eben nie. »Ja, unsere Lilah ist schon ein faszinierendes Mädchen. Starrsinnig wie die anderen, aber auf eine unterschwellige, trügerisch liebenswürdige Art. Ich habe immer gesagt, dass der richtige Mann erkennen würde, wie besonders sie ist.«


      Coco behielt Max im Auge, während sie die Blaubeeren abspülte. »Er müsste geduldig sein, aber nicht nachgiebig. Stark genug, um sie daran zu hindern, zu weit vom Kurs abzukommen, und weise genug, um nicht zu versuchen, sie zu ändern.« Behutsam hob sie die Beeren unter den Teig und lächelte. »Aber wenn man jemanden liebt, warum sollte man ihn dann ändern wollen?«


      »Tante Coco, bearbeitest du den armen Max?« Lilah schlenderte gähnend herein.


      »Wie kannst du nur so etwas behaupten.« Coco erhitzte die Pfanne und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Max und ich hatten eine nette kleine Unterhaltung, nicht wahr, Max?«


      »Es war ganz bestimmt eine faszinierende Unterhaltung.«


      »Wirklich?« Lilah nahm ihm eine Tasse ab, und da er sich nicht rührte, beugte sie sich hinunter und gab ihm einen Kuss. Coco beobachtete das und hätte sich beinahe die Hände gerieben. »Ich betrachte das als Kompliment, und da ich Blaubeerpfannkuchen am Horizont sehe, werde ich mich nicht beklagen.«


      Weil sie sich so über den Kuss freute, summte Coco, als sie die Teller holte. »Du bist zeitig auf.«


      »Das wird mir zur Gewohnheit.« Lilah nippte an Max’ Kaffee und warf ihm ein träges Lächeln zu. »Eine Gewohnheit, die ich bald aufgeben muss.«


      »Der Rest der Brut wird gleich herunterkommen!« Coco liebte nichts so sehr, wie alle ihre Küken an einem Ort versammelt zu haben. »Lilah, deckst du den Tisch?«


      »Ich muss eindeutig meine Gewohnheit aufgeben.« Seufzend gab Lilah Max seinen Kaffee zurück und küsste Coco auf die Wange. »Ich mag deine Haare. Sehr französisch.«


      Mit einem geschmeichelten Kichern ließ Coco den Teig in die Pfanne fließen. »Nimm das gute Porzellan, Liebes. Mir ist nach Feiern zumute.«


      Caufield legte auf und bekam einen hässlichen Tobsuchtsanfall. Er schlug mit den Fäusten auf den Schreibtisch, zerfetzte einige Zettel und schmetterte zuletzt eine Kristallvase gegen die Wand. Weil Hawkins solche Anfälle schon früher erlebt hatte, hielt er sich zurück, bis alles vorbei war.


      Nach drei beruhigenden Atemzügen lehnte Caufield sich zurück. Die blinde Zerstörungswut schwand aus seinen Augen, als er seine Finger gegeneinander legte. »Wir scheinen Opfer des Schicksals zu sein, Hawkins. Der Wagen, den unser guter Professor fährt, ist auf Catherine Calhoun St. James zugelassen.«


      Fluchend stieß Hawkins sich von der Wand ab. »Ich habe dir gesagt, dass der Job stinkt. Der Kerl müsste doch tot sein. Stattdessen fällt er uns hier in den Schoß. Er wird denen jetzt schon alles erzählt haben.«


      Caufield tippte seine Fingerspitzen gegeneinander. »Das hat er sicherlich getan.«


      »Und wenn er dich erkannt hat …«


      »Hat er nicht. Er hätte mir sonst nicht zugewunken. Der Mann ist ein Narr.«


      »Aber sie werden Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben.«


      »Was dem Spiel nur noch mehr Würze verleiht, und es ist Zeit, die Partie zu eröffnen. Da Dr. Quartermain sich zu den Calhouns gesellt hat, werde ich einer der Damen einen Besuch abstatten.«


      »Du bist verrückt.«


      »Überlass das Denken mir.« Caufield trat ans Fenster. »Während meiner kurzen Freundschaft mit der reizenden Amanda erwähnte sie, dass ihre Schwester Lilah am meisten über Bianca weiß. Vielleicht weiß sie auch das meiste über die Smaragde. Das wäre ja möglich.«


      Wenigstens das ergab für Hawkins einen Sinn. »Schnappst du sie dir?«


      Caufield zuckte zusammen. »Das ist dein Stil, Hawkins. Gesteh mir etwas mehr Finesse zu. Ich werde dem Nationalpark ein wenig Aufmerksamkeit widmen. Diese Führungen durch die Natur sollen sehr informativ sein.«


      Während sich Lilahs Gedanken mit Max beschäftigten, behielt sie ihre Gruppe im Auge. Jordan Pond war ein bevorzugter Ausflugsort, und sie hatte alle Hände voll zu tun.


      »Bitte, stören Sie nicht das Pflanzenleben. Ich weiß, die Pflanzen sind außerordentlich verlockend, aber wir haben Tausende von Besuchern, die sich an ihnen in ihrer natürlichen Pracht erfreuen wollen. Die flaschenförmigen Blüten, die Sie dort auf dem Teich sehen, sind gelbe Kuhlilien …«


      In seiner zerrissenen Jeans und mit einem schäbigen Rucksack lauschte Caufield ihren Ausführungen. Hinter seinen dunklen Brillengläsern waren seine Augen wachsam. Scheinbar fasziniert hob er die Kamera und fotografierte einen Vogel, wilde Orchideen und sogar einen Ochsenfrosch.


      Als die Erklärungen beendet waren, konnte die Gruppe um den Teich herumwandern und zu ihren Wagen zurückkehren.


      »Miss Calhoun?«


      Lilah blickte sich um. Sie hatte den bärtigen Touristen in der Gruppe bemerkt, obwohl er keine Fragen wie die anderen gestellt hatte. In seiner Stimme schwang ein Hauch von Südstaaten mit.


      »Ja?«


      »Ich wollte Ihnen sagen, wie großartig Ihre Ausführungen waren. Ich lehre Geographie an der Highschool und gönne mir jeden Sommer eine Wanderung durch einen Nationalpark. Sie sind wirklich einer der besten Führer, auf die ich je getroffen bin.«


      »Danke.« Sie lächelte, bot ihm jedoch nur zögernd die Hand. Irgendetwas an ihm störte sie. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt.«


      Er legte eine Hand auf ihren Arm. Es war eine beiläufige Geste, und doch verspürte sie Unbehagen dabei.


      »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir noch einige persönliche Erklärungen geben. Ich möchte den Kindern einen ausführlichen Bericht liefern, wenn die Schule im Herbst wieder beginnt.«


      Sie zwang sich dazu, ihre Abneigung zu unterdrücken. »Ich werde gern Ihre Fragen beantworten.«


      »Großartig.« Er zog ein Notizbuch hervor.


      Sie entspannte sich ein wenig und gab ihm etwas ausführlichere Erläuterungen, als es bei Gruppenführungen nötig war.


      »Das war sehr freundlich von Ihnen. Könnte ich Sie vielleicht auf einen Kaffee oder ein Sandwich einladen?«


      »Das ist nicht nötig.«


      »Aber es wäre mir ein Vergnügen.«


      »Ich habe schon etwas vor, danke.«


      Sein Lächeln blieb unverändert. »Nun, ich verbringe hier noch ein paar Wochen. Vielleicht ein andermal. Ich weiß, das klingt jetzt seltsam, aber habe ich Sie nicht schon einmal gesehen? Waren Sie jemals in Raleigh?«


      Ihre Instinkte meldeten sich, und sie wollte von ihm weg. »Nein, nie.«


      »So etwas Seltsames.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie wirken so vertraut. Nun ja, danke. Ich gehe dann zurück zum Camp.« Er drehte sich um und stockte. »Ich weiß es! In der Zeitung! Ich habe Ihr Foto darin gesehen. Sie sind die Frau mit den Smaragden!«


      »Nein, ich fürchte, ich bin die Frau ohne die Smaragde –.«


      »Was für eine Geschichte! Ich habe sie in Raleigh vor ein oder zwei Monaten gelesen. Ich muss gestehen, ich bin geradezu süchtig nach der Regenbogenpresse. Das kommt daher, dass ich allein lebe und zu viele Aufsätze lese.« Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln, das sie bezaubert hätte, wären ihre Instinkte nicht in Alarmbereitschaft gewesen. »Für Sie ist die Geschichte wahrscheinlich lästig, aber Leuten wie mir verschafft sie etwas Nervenkitzel. Verschwundene Smaragde, Juwelendiebe.«


      »Schatzkarte.«


      »Es gibt eine Karte?« Seine Stimme klang schärfer. »Davon habe ich nichts gehört.«


      »Aber sicher. Sie können sie im Dorf kaufen.« Lilah griff in ihre Tasche und holte ein Exemplar hervor. »Ich sammle sie. Viele Leute geben hartverdientes Geld dafür aus, um herauszufinden, dass das X nicht die bewusste Stelle markiert.«


      »Ah. Kapitalismus.«


      »Eher ein Souvenir.« Sie reichte ihm die Karte, wobei sie aus Gründen, die sie selbst nicht wusste, sorgfältig darauf achtete, seine Finger nicht zu berühren. »Ihre Schüler freuen sich doch vielleicht darüber.«


      »Ganz sicher.« Er faltete die Karte und steckte sie ein. »Diese Sache fasziniert mich wirklich. Vielleicht können wir bald ein Sandwich zusammen essen, und dann können Sie mir eine Schilderung aus erster Hand liefern, wie es ist, wenn man einen vergrabenen Schatz sucht.«


      »Hauptsächlich ist es mühevoll. Genießen Sie Ihren Aufenthalt im Park.«


      Da er sie nicht länger aufhalten konnte, schaute er ihr nach. Sie hatte einen anmutigen Körper. Caufield hoffte sehr, dass er diesem Körper keinen Schaden zufügen musste.


      »Du kommst spät.« Max traf Lilah auf dem Weg, noch zwanzig Meter vom Parkplatz entfernt.


      »Scheint heute der Tag der Lehrer für mich zu sein.« Sie drängte seinem Kuss entgegen. »Ich wurde von einem Südstaaten-Gentleman aufgehalten, der Informationen über die Flora für seine Geografieklasse wollte, und ihn zufriedenzustellen hat leider ein wenig länger gedauert, als ich erwartet hatte.«


      »Hoffentlich war er kahlköpfig und fett.«


      Sie schaffte es nicht ganz zu lachen und rieb sich die Arme gegen die Kälte. »Nein, er war ziemlich schlank und hatte eine Menge Haare. Aber ich habe seine Bitte abgelehnt, die Mutter seiner Kinder zu werden.«


      »Hat er einen Annäherungsversuch gemacht?«


      »Nein.« Sie hob die Hand, ehe er an ihr vorbeisprinten konnte, und lachte. »Max, ich mache nur Spaß – und selbst wenn nicht, könnte ich jeden Annäherungsversuch selbst abweisen.«


      »Meinen hast du nicht abgelehnt.«


      »Ich kann auch annehmen. Was hast du da hinter deinem Rücken?«


      »Meine Hände.«


      Lachend gab sie ihm einen Kuss. »Was sonst noch?«


      Er streckte ihr einen Strauß Gänseblümchen entgegen. »Ich habe sie nicht gepflückt«, versicherte er, weil er ihre Ansichten darüber kannte. »Ich habe sie von Suzanna gekauft. Sie behauptet, du hättest eine Schwäche für sie.«


      »Sie sind so fröhlich«, murmelte sie und fühlte sich geradezu absurd gerührt. »Danke.«


      Im Gehen legte er seinen Arm um ihre Schultern. »Ich habe heute Nachmittag den Wagen von C. C. gekauft.«


      »Professor, du steckst voller Überraschungen.«


      »Ich dachte mir, du willst von den Fortschritten hören, die Amanda und ich mit diesen Listen machen. Wir könnten die Küste entlangfahren und irgendwo essen. Allein sein.«


      »Das klingt wunderbar, aber meine Blumen werden verwelken.«


      Er strahlte sie an. »Ich habe eine Vase gekauft. Sie ist im Wagen.«


      Als die Sonne hinter den Bergen im Westen unterging, wanderten Lilah und Max an dem Kiesstrand entlang, der einen natürlichen Wall gegen das Meer an der Südspitze der Insel bildete. Die See war ruhig. Mit dem Heraufziehen der Abenddämmerung verwischte sich die Linie zwischen Himmel und Wasser zu einem sanften, tiefen Blau. Eine einzelne Möwe schwebte mit einem klagenden Schrei über sie hinweg.


      »Dies hier ist ein besonderer Ort«, erklärte Lilah. Hand in Hand ging sie mit Max näher ans Wasser heran. »Ein magischer Ort. Selbst die Luft ist hier anders.« Sie schloss die Augen, holte tief Atem. »Voll Energie.«


      »Es ist schön hier.« Er hob einen Stein auf, um die Oberfläche zu betasten. In einiger Entfernung verschmolz eine Insel mit dem Zwielicht.


      »Ich fahre oft hierher, nur um hier zu stehen und zu fühlen. Ich glaube, ich muss schon einmal hier gewesen sein.«


      »Du hast doch gerade gesagt, dass du schon hier gewesen bist.«


      Ihre Augen waren träumerisch, als sie lächelte. »Ich meine vor hundert oder fünfhundert Jahren. Glaubst du nicht an Wiedergeburt, Professor?«


      »Doch, das tue ich. Ich habe am College eine Arbeit darüber geschrieben, und nach Abschluss meiner Recherchen gelangte ich zu dem Schluss, dass es eine sehr glaubwürdige Theorie ist. Wenn man sie auf die Geschichte anwendet …«


      »Max.« Sie umschloss sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich bin verrückt nach dir.« Sie lächelte, als sie mit ihren Lippen die seinen berührte, lächelte noch, als sie sich zurückzog.


      »Wofür war das?«


      »Dafür, dass ich dich vor mir sehe, hüfthoch in dicken Büchern und Notizen, wie dir die Haare in die Stirn hängen und deine Augenbrauen zusammengezogen sind, während du dich konzentrierst und verbissen nach der Wahrheit suchst.«


      Stirnrunzelnd warf er den Kieselstein von einer Hand in die andere. »Das ist ein reichlich langweiliges Bild.«


      »Nein, gar nicht.« Sie hielt den Kopf schief und musterte ihn. »Es ist ein ehrliches, ein bewundernswertes Bild. Sogar ein mutiges.«


      Er lachte kurz auf. »Sich in eine Bibliothek zu wagen, erfordert nicht gerade Mut. Als ich Kind war, war das meine einzige Zuflucht. Ich bekam nie einen Asthmaanfall, wenn ich ein Buch las. Ich habe mich in Büchern versteckt«, fuhr er fort. »Es machte Spaß, mir auszumalen, wie ich mit Magellan segle oder am Alamo sterbe. Aber mein Vater …«


      »Was machte dein Vater?«


      Er zuckte unbehaglich die Schultern. »Er hatte sich etwas anderes erhofft. Er war an der Highschool ein Footballstar gewesen. Der Mann, der nie in seinem Leben krank war. Der samstags ein paar Bier kippte und am Wochenende jagen ging. Er wollte einen Mann aus mir machen und hatte nie wirklich Erfolg.«


      »Du hast dich selbst zu einem Mann gemacht.« Sie ergriff seine Hände und spürte seinen bebenden Ärger gegen den Mann, der das Geschenk, das er erhalten hatte, nicht geschätzt oder verstanden hatte. »Wenn er auf dich nicht stolz ist, so ist das sein Verlust, nicht deiner.«


      »Das ist ein hübscher Gedanke. Und hätte ich mich nicht all die Jahre mit Büchern beschäftigt, würde ich heute nicht hier mit dir stehen. Und das hier ist genau der Platz, an dem ich sein will.«


      »Das ist ein hübscher Gedanke.«


      »Wenn ich dir sage, dass du schön bist, wirst du mich dann schlagen?«


      »Diesmal nicht.«


      Er zog sie an sich. »Ich muss für zwei Tage nach Bangor fahren.«


      »Wozu?«


      »Ich habe eine Frau aufgetrieben, die als Hausmädchen in The Towers gearbeitet hat, als Bianca starb. Sie lebt in einem Altenheim in Bangor, und ich habe ein Treffen mit ihr vereinbart!« Er hob Lilahs Gesicht dem seinen entgegen. »Komm mit mir.«


      »Gib mir nur etwas Zeit, um mich darauf einzustellen.«


      Als die Kinder schliefen, eröffnete ich Nanny meine Pläne. Sie war schockiert, als ich davon sprach, meinen Ehemann zu verlassen. Ich versuchte, sie zu beschwichtigen. Wie konnte ich erklären, dass nicht der arme Fred meine Entscheidung ausgelöst hatte. Der Vorfall hatte mir lediglich klargemacht, wie sinnlos es ist, in einer unglücklichen und erstickenden Ehe zu verharren. Und was die Kinder betrifft, so sieht ihr Vater sie nicht als Kinder, die geliebt werden müssen, sondern als Druckmittel.


      Das darf ich nicht zulassen. Ich weiß, dass Fergus mir bald die Kontrolle über die Kinder entreißen würde. Sein Stolz würde das verlangen. Eine Gouvernante seiner Wahl würde seinen Instruktionen folgen und die meinen ignorieren. Die Kinder würden den Fehler büßen müssen, den ich begangen hatte.


      Was mich angeht, so zweifle ich nicht daran, dass Fergus mich bestrafen wird, weil ich vor den Kindern seine Autorität infrage gestellt hatte. Unzufriedenheit konnte ich vor den Kindern verbergen, aber nicht offene Feindseligkeit.


      Ich muss die Kinder nehmen und einen Ort finden, an den wir verschwinden können … Doch zuerst gehe ich zu Christian.


      Die Nacht war von Mondschein und Wind erfüllt. Ich zog meinen Mantel fest zusammen und behielt die Kapuze über meinem Haar. Der Welpe kuschelte sich an meine Brust. Ich ließ mich von der Kutsche ins Dorf bringen, dann wanderte ich durch die stillen Wege mit dem Geruch von Wasser und Blumen allüberall zu seinem Cottage. Mein Herzschlag dröhnte in den Ohren, als ich an seine Tür klopfte. Dies war der erste Schritt, und wenn ich ihn erst einmal getan hatte, konnte ich nicht mehr zurück.


      Doch es war nicht Angst, die in mir bebte, als er die Tür öffnete. Es war Erleichterung. In dem Moment, da ich ihn sah, wusste ich, dass meine Wahl bereits getroffen war.


      »Bianca«, sagte er erstaunt. »Was ist dir denn eingefallen?«


      »Ich muss mit dir sprechen.« Er zog mich bereits hinein. Ich bemerkte, dass er im Schein der Lampe gelesen hatte. Der warme Lichtschimmer und der Geruch seiner Farben beruhigten mich mehr als Worte. Ich setzte den Hund ab, und er begann sofort, alles zu erforschen, in den Ecken zu schnüffeln und sich häuslich einzurichten.


      Christian bot mir einen Platz an und brachte mir ein Glas Brandy, wohl weil er meine Nervosität fühlte. Während ich daran nippte, erzählte ich ihm die Szene mit Fergus. Obwohl ich mich um Ruhe bemühte, sah ich wieder die Gewalt in Fergus’ Gesicht, als er seine Hände um meinen Hals legte.


      »Mein Gott«, Christian kauerte sich neben meinen Sessel, und seine Finger strichen über meinen Hals. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Fergus’ Daumen Male hinterlassen hatten.


      Christians Blick verdüsterte sich. Er umklammerte die Seitenlehne des Sessels, ehe er aufsprang. »Dafür werde ich ihn umbringen!«


      Ich sprang ebenfalls auf, um ihn daran zu hindern, aus dem Cottage zu stürmen. Ich weiß nicht mehr, was ich in meiner Angst sagte, aber ich weiß, dass ich ihm erklärte, Fergus wäre nach Boston abgereist, und ich könnte keine Gewalttätigkeit mehr ertragen. Letzten Endes stimmten meine Tränen ihn um. Er hielt mich wie ein Kind, wiegte und tröstete mich, während ich mein Herz ausschüttete.


      Vielleicht hätte ich mich dafür schämen sollen, dass ich ihn bat, mich und die Kinder wegzubringen, dass ich ihm diese Bürde und diese Verantwortung aufdrängte. Aber ich wusste auch, hätte er abgelehnt, so wäre ich allein fortgegangen und hätte meine drei Kinder in irgendein stilles Dorf in England oder Irland gebracht. Doch Christian wischte sanft meine Tränen fort.


      »Natürlich fliehen wir gemeinsam. Ich sehe nicht zu, wie du und die Kinder noch eine Nacht unter seinem Dach verbringt. Er wird nie wieder gegen einen von euch die Hand erheben. Es wird schwierig sein, Bianca. Du und die Kinder, ihr werdet nicht mehr jenen Lebensstil haben, an den ihr gewöhnt seid. Und der Skandal …«


      »Der Skandal ist mir gleichgültig. Die Kinder müssen sich geliebt und geborgen fühlen.« Ich stand auf und ging hin und her. »Ich bin nicht sicher, was richtig ist. Nacht für Nacht habe ich im Bett gelegen und mich gefragt, ob ich ein Recht habe, dich zu lieben, dich zu begehren. Ich habe einen Eid geleistet, Versprechungen gemacht und ich habe drei Kinder geboren –.« Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen. »Ein Teil von mir wird immer unter dem Bruch dieses Eides leiden, aber ich muss etwas tun. Ich glaube, ich werde verrückt, wenn ich nichts unternehme, Gott mag mir vielleicht nie vergeben, aber ich kann kein Leben im Unglück ertragen.«


      Er ergriff meine Hände und zog sie herunter: »Wir sind füreinander bestimmt. Wir beide wussten das, als wir uns zum ersten Mal sahen. Ich war mit diesen wenigen Stunden zufrieden, solange ich dich in Sicherheit wusste. Aber ich werde nicht untätig zusehen, wie du dein Leben einem Mann opferst, der dich misshandelt. Von heute Abend an bist du mein, und du wirst für immer mein bleiben. Nichts und niemand wird das ändern.«


      Ich glaubte ihm. Als sein Gesicht so nahe dem meinen war, seine schönen grauen Augen so klar und zuversichtlich, glaubte ich ihm. Und ich konnte meinem Sehnen nicht mehr widerstehen.


      »Dann mach mich heute Abend zu der deinen.«


      Ich fühlte mich wie eine Braut. In dem Moment, da er mich berührte, wusste ich, dass ich nie zuvor wirklich berührt worden war. Seine Augen waren auf die meinen gerichtet, als er die Nadeln aus meinem Haar zog. Seine Finger bebten. Nichts, nichts hat mich jemals so bewegt wie das Wissen, dass ich die Macht besaß, ihn schwach werden zu lassen. Seine Lippen berührten sanft meine Lippen, während ich die Spannung in seinem Körper fühlte. Im Schein der Lampe öffnete er mein Kleid und ich sein Hemd. Und ein Vogel begann in den Büschen zu singen.


      An der Art, wie er mich ansah, erkannte ich, dass ich ihm Genuss bereitete. Langsam, fast qualvoll langsam zog er mir meine Unterröcke und mein Korsett aus. Dann berührte er mein Haar, fuhr mit seinen Fingern hindurch und betrachtete seine Fülle.


      »Ich werde dich eines Tages so malen«, murmelte er. »Nur für mich selbst.«


      Er hob mich auf seine Arme, und ich fühlte wie sein Herz in seiner Brust schlug, als er mich in das Schlafzimmer trug.


      Das Licht war silbern, die Luft wie Wein. Dies war keine schnelle Vereinigung in der Dunkelheit, sondern ein Tanz, anmutig wie ein Walzer und genauso beschwingend. So unmöglich das auch erscheinen mag, aber es war, als hätten wir einander schon unzählige Male geliebt, als hätte ich diesen harten, festen Körper Nacht für Nacht an meinem Körper gespürt.


      Dies war eine Welt, die ich nie zuvor erfahren hatte, und doch war sie auf schmerzlich schöne Weise vertraut. Jede Bewegung, jeder Seufzer, jedes Verlangen kam so natürlich wie der Atem. Selbst als das heftige Drängen mich verwirrte, ließ die Wonne nicht nach. Als Christian mich zu der Seinen machte, wusste ich, dass ich etwas gefunden hatte, wonach jede Seele sucht. Reine Liebe.


      Ihn zu verlassen, war das Schwerste, was ich je getan hatte. Obwohl wir einander versicherten, es würde das letzte Mal sein, dass wir uns trennten, verharrten wir noch und liebten uns erneut. Es war fast schon die Morgenröte angebrochen, als ich nach The Towers zurückkehrte. Als ich das Haus betrachtete und durch seine Räume ging, wusste ich, dass ich es sehr vermissen würde. Dies war mehr als alles andere in meinem Leben mein Zuhause gewesen. Christian und ich würden uns zusammen mit den Kindern unser eigenes Heim schaffen, aber ich würde The Towers stets tief in meinem Herzen bewahren.


      Ich wollte nur wenig mitnehmen. In der Stille vor dem Sonnenaufgang packte ich einen kleinen Koffer. Nanny würde mir später helfen, alles für die Kinder zu packen, doch dies jetzt wollte ich allein machen. Vielleicht war es ein Symbol der Unabhängigkeit. Und vielleicht dachte ich deshalb auch an die Smaragde. Sie sind das Einzige, was Fergus mir geschenkt hat, das ich als mein Eigentum betrachte. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich sie verabscheute, da ich wusste, dass sie eine Belohnung dafür waren, dass ich einen passenden Erben in die Welt gesetzt hatte. Dennoch gehören sie mir, genau wie meine Kinder mir gehören. Ich dachte nicht an ihren Geldwert, als ich sie hervorholte und in meinen Händen hielt, um ihr Feuer in dem Licht der Lampe zu betrachten. Sie sollen ein Erbstück für meine Kinder und deren Kinder sein, ein Symbol der Freiheit und der Hoffnung. Und mit Christian auch der Liebe. Als die Tagesdämmerung anbrach, beschloss ich, die Smaragde zusammen mit diesem Tagebuch an einem sicheren Ort zu verstecken, bis ich wieder mit Christian vereint sein würde.


      

    

  


  
    
      


      10. KAPITEL


      Die Greisin wirkte zerbrechlich und spröde wie altes Glas, wie sie da im Schatten einer knorrigen Ulme saß. Bewohner des Altenheims wanderten über die gepflasterten Wege. Einige wurden in Rollstühlen von Angehörigen oder Pflegern geschoben.


      Ihre Hände bewegten sich emsig an einer Strickarbeit, während sie durch dicke, getönte Brillengläser einem jungen Paar entgegenblickte, einem schlanken jungen Mann mit dunklen Haaren, einem gertenhaft biegsamen Mädchen in einem dünnen Sommerkleid. Die beiden gingen Hand in Hand. Millie hatte eine Schwäche für Jungverliebte und lächelte. Die beiden sahen hübsch aus. Bildschön.


      »Mrs Tobias?«


      Millie betrachtete Max, sah ernste blaue Augen und ein scheues Lächeln.


      »Ja«, erwiderte sie. »Und Sie müssen Dr. Quartermain sein.« Ihre Stimme klang brüchig. »Heutzutage wird man schon sehr jung ein Doktor.«


      »Ja, Ma’am. Das hier ist Lilah Calhoun.«


      Millie war erfreut, als Lilah sich direkt zu ihren Füßen im Gras niederließ und ihre Strickarbeit bewunderte.


      »Das ist schön.« Lilah berührte mit ihren Fingerspitzen den dünnen blauen Faden. »Was wird das?«


      »Was immer es will. Sie sind von der Insel?«


      »Ja, ich wurde dort geboren.«


      Millie stieß einen kleinen Seufzer aus. »Ich war seit dreißig Jahren nicht mehr da. Habe es dort nicht mehr ausgehalten, seit ich meinen Tom verloren habe, aber mir fehlt noch heute das Geräusch des Meeres.«


      »Sie waren lange verheiratet?«


      »Fünfzig Jahre. Wir hatten ein gutes Leben. Acht Kinder haben wir heranwachsen sehen. Jetzt habe ich dreiundzwanzig Enkelkinder, fünfzehn Urenkelkinder und sieben Ururenkelkinder.« Sie stieß ein pfeifendes Lachen aus. »Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich ganz allein diese alte Welt bevölkert. Nehmen Sie Ihre Hände aus den Taschen, mein Junge«, sagte sie zu Max. »Und setzen Sie sich, damit ich mir nicht den Hals ausrenken muss.« Sie wartete, bis er sich niedergelassen hatte. »Ist das hier Ihr Liebchen?«


      »Äh … nun ja …«


      »Also, ist sie es, oder ist sie es nicht?«, fragte Millie.


      »Ja, Max.« Lilah warf ihm ein amüsiertes, träges Lächeln zu. »Ist sie es, oder ist sie es nicht?«


      In die Ecke gedrängt, stieß Max den Atem aus. »Ich denke, so könnte man es ausdrücken.«


      »Langsam, wenn es darum geht, sich zu entscheiden«, sagte die alte Frau zu Lilah und blinzelte. »Daran ist nichts falsch. Sie sehen aus wie sie«, meinte sie unvermittelt.


      »Wie wer?«


      »Bianca Calhoun. Seid ihr nicht hergekommen, um mit mir über sie zu sprechen?«


      Lilah legte ihre Hand auf Millies Arm. »Sie erinnern sich an sie?«


      »Aber ja. Sie war eine große Lady. Schön und mit einem guten, freundlichen Herzen. Voll Hingabe für ihre Kinder. Viele der reichen Damen, die den Sommer auf der Insel verbrachten, waren froh, wenn sie ihre Kinder den Nannys überlassen konnten, aber Bianca Calhoun hat sich um ihre Kinder selbst gekümmert. Sie ist mit ihnen immer spazieren gegangen und hat ihnen viel Zeit gewidmet. Sie hat sie auch selbst abends ins Bett gebracht, es sei denn, ihr Mann hatte Pläne gemacht, die sie vor der Schlafenszeit aus dem Haus führten. Eine gute Mutter war sie, und über eine Frau kann nichts Besseres als das gesagt werden.« Sie nickte energisch, als sie sah, dass Max sich Notizen machte. »Ich habe in drei Sommern dort gearbeitet. 1912, 1913 und 1914.«


      »Haben Sie etwas dagegen?« Max holte einen kleinen Kassettenrecorder hervor. »Es würde uns helfen, uns an alles zu erinnern, was Sie uns erzählen werden.«


      »Ich habe gar nichts dagegen.« Es gefiel Millie sogar sehr gut. Irgendwie war es, als wäre sie in einer Talkshow im Fernsehen. »Sie wohnen noch in The Towers?«, fragte sie Lilah.


      »Ja, meine Familie und ich.«


      »Wie oft bin ich diese Treppe hinauf- und hinuntergegangen. Der Herr wollte nicht, dass wir die Haupttreppe benutzten, aber wenn er nicht da war, ging ich immer die Treppe hinunter und stellte mir vor, eine Lady zu sein. Oh, ich war damals ein flottes Ding und gar nicht schlecht anzusehen. Ich flirtete immer mit einem der Gärtner. Joseph hieß er. Aber das habe ich nur getan, um meinen Tom eifersüchtig zu machen.« Sie seufzte, während sie sich erinnerte. »Nie habe ich so ein Haus gesehen. Die Möbel, die Gemälde, das Kristall. Einmal in der Woche mussten wir jedes Fenster mit Essig putzen, damit sie wie Diamanten funkelten. Und die Herrin liebte frische Blumen überall. Sie schnitt Rosen und Pfingstrosen im Garten oder pflückte wilde Orchideen und Frauenschuh.«


      »Was können Sie uns über den Sommer erzählen, in dem sie starb?«, drängte Max.


      »In diesem Jahr verbrachte sie viel Zeit in ihrem Turmzimmer, blickte aus dem Fenster auf die Klippen oder schrieb in ihrem Buch!«


      »Buch?«, unterbrach Lilah. »Meinen Sie ein Tagebuch?«


      »Ich nehme an, es war eines. Ich habe sie schreiben sehen, wenn ich ihr manchmal Tee brachte. Sie bedankte sich auch immer bei mir. Nannte mich bei meinem Namen. ›Danke, Millie‹, sagte sie. ›Ist heute nicht ein schöner Tag?‹ oder ›Sie hätten sich nicht die Mühe machen müssen, Millie. Wie geht es Ihrem jungen Freund?‹ Reizend war sie.« Millies Lippen wurden schmal. »Aber der Herr, der verlor kein persönliches Wort. Als wäre unsereins ein Stück Holz gewesen.«


      »Sie mochten ihn nicht«, warf Max ein.


      »Es stand mir nicht zu, ihn zu mögen oder nicht zu mögen, aber einen härteren, kälteren Mann habe ich in all meinen Jahren nie getroffen. Wir haben gelegentlich darüber gesprochen, ich und eines von den anderen Mädchen. Warum heiratete eine so herzensgute, zauberhafte Frau einen solchen Mann? Geld, hätte ich behauptet. Ach, die Kleider, die sie hatte, und die Partys und die Juwelen. Aber es machte sie nicht glücklich. Ihre Augen waren traurig. Sie und der Herr gingen abends häufig aus oder empfingen Gäste. Ansonsten ging er seiner Wege. Geschäfte, Politik und alles so was. Er hat sich kaum um seine Frau gekümmert und noch weniger um seine Kinder. Obwohl er etwas für den Jungen übrig hatte, für den ältesten Jungen.«


      »Ethan«, warf Lilah ein. »Mein Großvater.«


      »Ja, Ethan Calhoun. Ein hübscher kleiner Junge war das, und ein Wildfang. Rutschte das Geländer herunter und spielte im Schmutz. Die Herrin hat sich nicht daran gestört, wenn er sich schmutzig machte, aber sie sorgte dafür, dass er fein hergerichtet war, wenn der Herr nach Hause kam. Mit strenger Hand hat er regiert, dieser Fergus Calhoun. War es ein Wunder, dass sich die arme Frau woanders nach ein wenig Zärtlichkeit umgesehen hat?«


      Lilah drückte Max’ Hand. »Sie wussten, dass sie sich mit jemandem traf?«


      »Es war meine Aufgabe, das Turmzimmer aufzuräumen. Mehr als einmal blickte ich aus diesem Zimmer und sah sie zu den Klippen laufen. Sie hat dort einen Mann getroffen. Jedes Mal, wenn sie von einem Treffen mit ihm zurückkam, wirkte sie glücklich. Zumindest für eine Weile.«


      »Wissen Sie, wer der Mann war?«, fragte Max.


      »Ein Maler, glaube ich. Aber ich habe nie jemanden gefragt, und ich habe auch nie erzählt, was ich beobachtet habe. Das war das Geheimnis der Herrin. Sie verdiente eines.« Millie legte die Hände in den Schoß. »An dem Tag, bevor sie starb, brachte sie einen kleinen Welpen für die Kinder nach Hause. Sie hatte ihn in den Klippen gefunden. Himmel, was für eine Aufregung! Die Herrin ließ einen Waschzuber auf der Terrasse mit Wasser füllen, und die Kinder badeten den Hund. Sie lachten, und der kleine Kerl jaulte. Das war das letzte Mal, dass ich sie glücklich gesehen habe.« Sie stockte einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln. »Es gab einen schrecklichen Streit, als der Herr nach Hause kam. Der Herr wollte das Tier nicht im Haus dulden. Die Kinder weinten, aber der Herr befahl ganz kalt, die Herrin sollte den Hund einem Diener zum Töten geben.«


      Lilah fühlte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Aber warum denn?«


      »Der Hund war nicht gut genug, verstehen Sie? Ein Mischling. Der Herr sagte schreckliche Dinge. Ich werde nie sein Gesicht vergessen, als er aus dem Salon stürmte. Er sah wild aus, wie ein Geist. In der nächsten Nacht starb sie.«


      »Mrs Tobias, haben Sie gehört, dass Bianca plante, ihren Mann zu verlassen?«


      »Später habe ich davon erfahren. Der Herr entließ die Nanny, obwohl die armen Kinder außer sich waren vor Schmerz. Sie – Mary Beals hieß sie – liebte die Kinder und die Herrin, als wären sie ihre eigene Familie. Ich habe sie im Dorf an dem Tag getroffen, an dem die Herrin nach New York gebracht wurde, um dort begraben zu werden. Sie sagte zu mir, die Lady hätte sich niemals selbst umgebracht. Das hätte sie ihren Kindern niemals angetan. Sie behauptete, es wäre ein Unfall gewesen. Und dann erzählte sie mir, dass die Herrin beschlossen hatte wegzugehen, weil sie eingesehen hatte, dass sie nicht mehr mit dem Herrn zusammenleben konnte. Sie wollte die Kinder wegbringen. Mary Beals sagte, sie selbst würde nach New York gehen und bei den Kindern bleiben, ganz gleich, was Mr Calhoun sagte. Ich hörte später, sie hätte ihre Stellung zurückbekommen.«


      »Haben Sie jemals die Calhoun-Smaragde gesehen, Mrs Tobias?«, erkundigte sich Max.


      »Oh, aber ja. Wenn man die einmal gesehen hat, vergisst man sie nie wieder. Sie trug sie wie eine Königin. Sie verschwanden in der Nacht, als sie starb.« Ein schwaches Lächeln spielte um Millies Mund. »Ich kenne die Legende, mein Junge. Man könnte sagen, ich habe sie gelebt.«


      Lilah hatte sich wieder gefasst. »Haben Sie eine Ahnung, was mit den Smaragden geschehen sein könnte?«


      »Ich weiß, dass Fergus Calhoun sie niemals ins Meer geworfen hat. Er warf doch nicht einmal eine Münze in einen Wunschbrunnen, so geizig war er. Wenn sie ihn verlassen wollte, dann wollte sie bestimmt die Smaragde mitnehmen. Aber er kam zurück, wissen Sie.«


      Max zog die Augenbrauen zusammen. »Er kam zurück?«


      »Der Herr kam an dem Nachmittag des Tages zurück, an dem sie starb. Deshalb hat sie bestimmt die Smaragde versteckt. Und das arme Ding hatte keine Gelegenheit mehr, sie wiederzuholen und mit ihren Kindern wegzugehen.«


      »Wo?«, murmelte Lilah. »Wo könnte sie sie gelassen haben?«


      »In diesem Haus, wer sollte das schon wissen?« Millie griff wieder nach ihrem Strickzeug. »Ich habe später geholfen, ihre Sachen wegzupacken. Ein trauriger Tag. Niemand von uns hatte trockene Augen. Wir haben alle ihre schönen Kleider in Seidenpapier eingeschlagen und in einem Schrankkoffer eingeschlossen. Wir hatten den Auftrag, ihr Zimmer ganz auszuräumen, sogar ihre Kämme und ihr Parfum wegzuschließen. Der Herr wollte, dass nichts von ihr zurückblieb. Ich sah die Smaragde nie wieder.«


      »Auch nicht ihr Tagebuch?« Max wartete, während Millie die Lippen spitzte. »Haben Sie das Tagebuch in ihrem Zimmer gefunden?«


      »Nein.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Da war kein Tagebuch.«


      »Was war mit ihrem Briefpapier oder Karten oder Briefen?«


      »Ihr Schreibpapier war im Schreibtisch und auch das kleine Buch, in dem sie ihre Verabredungen eintrug, aber ich habe kein Tagebuch gesehen. Wir haben alles weggeschlossen. Nicht einmal eine Haarnadel blieb zurück. Im nächsten Sommer ist der Herr wiedergekommen. Er hat ihr Zimmer verschlossen gehalten, und es gab nicht den kleinsten Hinweis auf die Herrin im Haus. Es hatte Fotos und ein Gemälde gegeben, aber das war alles weg. Die Kinder lachten kaum. Einmal habe ich den kleinen Jungen vor dem Zimmer seiner Mutter stehen sehen. Er hat nur auf die Tür gestarrt. Mitten in der Saison habe ich dann gekündigt. Ich konnte nicht in diesem Haus arbeiten, nicht bei diesem Herrn. Er war sogar noch kälter und härter geworden. Und er ging oft in das Turmzimmer hinauf und saß dort stundenlang. Ich heiratete Tom in diesem Sommer und kehrte nie wieder nach The Towers zurück.«


      Später stand Lilah auf dem schmalen Balkon ihres Hotelzimmers. Unter sich sah sie das blaue Rechteck des Pools, hörte das Lachen und Plätschern von Familien und Paaren, die ihren Urlaub genossen.


      Doch ihre Gedanken beschäftigten sich nicht mit der hellen Sommersonne oder den fröhlichen Rufen in dem glitzernden Wasser. Sie beschäftigten sich mit den Zeiten vor achtzig Jahren, als Frauen lange, anmutige Kleider trugen und ihre Träume in persönliche Tagebücher schrieben.


      Als Max leise hinter sie trat und seine Arme um ihre Taille schlang, lehnte sie sich gegen ihn zurück. Getröstet.


      »Ich wusste immer, dass sie unglücklich war«, meinte Lilah. »Ich konnte das fühlen. Genau wie ich fühlen konnte, dass sie hoffnungslos verliebt war. Aber ich ahnte nicht, dass sie Angst hatte. Das habe ich nie aufgefangen.«


      »Es ist schon lange her, Lilah.« Max drückte einen Kuss auf ihr Haar. »Mrs Tobias könnte übertrieben haben. Sie war damals schließlich eine junge Frau, als das alles passierte, und sie ließ sich leicht beeindrucken.«


      Lilah drehte sich um und blickte ihm ruhig in die Augen. »Das glaubst du selbst nicht.«


      »Nein.« Er streichelte ihre Wange. »Aber wir können nicht ändern, was geschehen ist. Wir können ihr nicht mehr helfen.«


      »Doch, das können wir, indem wir die Halskette und das Tagebuch finden, begreifst du das denn nicht? Sie muss alles, was sie empfunden hat, in dieses Tagebuch geschrieben haben. Alles, was sie wollte und fürchtete. Sie hat es bestimmt nicht an einer Stelle zurückgelassen, an der Fergus es finden konnte. Wenn sie die Smaragde versteckt hat, dann versteckte sie auch das Tagebuch.«


      »Dann werden wir beides finden. Mrs Tobias zufolge kam Fergus zurück, bevor Bianca ihn erwartete. Bianca hatte keine Gelegenheit, die Smaragde aus dem Haus zu schaffen. Sie sind noch dort. Es ist also nur eine Frage der Zeit, bis wir sie finden.«


      »Aber …«


      Er schüttelte den Kopf und streichelte ihre Wangen. »Bist du nicht diejenige, die immer sagt, man sollte sich auf sein Gefühl verlassen? Denk doch nur daran, wie alles gekommen ist, wie sich eines aus dem anderen entwickelt hat. Es ist uns vorherbestimmt, dass wir die Smaragde finden.«


      Lilahs Augen wurden sanft, während sie ihre Hände um seine Handgelenke legte. »Du tust mir schrecklich gut, Professor. Ein wenig Optimismus ist jetzt genau das Richtige.«


      »Dann bekommst du noch etwas mehr. Ich denke, der nächste Schritt ist, dass wir die Spur des Künstlers verfolgen.«


      »Christian? Aber wie?«


      »Überlass das ruhig mir.«


      »Na schön.« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Es gibt noch eine andere Verbindung. Vielleicht hältst du das für weit hergeholt, aber ich muss ständig daran denken.«


      »Sag es mir.«


      »Vor zwei Monaten fand Trent in den Klippen Fred. Wir sind nie dahintergekommen, was der Welpe allein da draußen gemacht hat. Jetzt muss ich immer an den Hund denken, den Bianca fand und den Kindern schenkte. Ich frage mich, was aus diesem Hund wurde, Max.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Und dann denke ich auch an die Kinder. Es ist schwierig, sich seinen eigenen Großvater als kleinen Jungen vorzustellen. Ich kannte ihn nicht einmal, weil er vor meiner Geburt starb. Aber ich sehe ihn vor mir, wie er vor der Tür des Zimmers seiner Mutter stand und trauerte. Und es bricht mir das Herz.«


      »Sst.« Er legte seine Arme fest um sie. »Es ist besser, du denkst daran, dass Bianca mit ihrem Maler etwas Glück fand. Kannst du sie nicht sehen, wie sie zu ihm auf die Klippen lief und sich ein paar Stunden in der Sonne stahl?«


      »Ja.« Sie küsste lächelnd seinen Hals. »Ja, ich kann es sehen. Vielleicht sitze ich deshalb so gern im Turm. Sie war nicht immer unglücklich da oben. Nicht, wenn sie an ihn dachte.«


      »Und wenn es eine Gerechtigkeit gibt, sind die beiden jetzt zusammen.«


      Lilah legte ihren Kopf zurück, um Max anzuschauen. »Ja, du tust mir schrecklich gut.« Sie seufzte. »Warum nützen wir nicht diesen Pool da unten aus? Ich möchte gern mit dir schwimmen, ohne dass es um Leben und Tod geht.«


      Er küsste sie auf die Stirn. »Abgemacht.«


      Lilah ließ sich mehr treiben, als dass sie schwamm. Max hatte noch nie jemanden gesehen, der praktisch auf dem Wasser schlafen konnte. Doch Lilah konnte es – die Augen behaglich hinter einer Sonnenbrille geschlossen, ihren Körper völlig entspannt. Sie trug zwei schmale Stoffstreifen mit Leopardenmuster, die Max’ Blutdruck steigen ließen – und den jedes anderen männlichen Wesens im Umkreis von hundert Metern. Ihre Hände bewegten sich sachte im Wasser, während sie dahintrieb. Ihr langes Haar umfloss sie. Ab und zu verschlang sie ihre Hand mit der seinen oder legte ihre Arme um seinen Hals.


      Dann küsste sie ihn. Ihre Lippen waren nass und kühl, ihr Körper so nachgiebig wie das sie umgebende Wasser.


      »Zeit für ein Nickerchen«, erklärte sie, verließ den Pool und streckte sich auf einem Liegestuhl unter einem Sonnenschirm aus.


      Als Lilah erwachte, waren die Schatten lang, und nur noch einige wenige Unerschrockene hielten es im Wasser aus. Verwundert sah sie sich nach Max um und war ein wenig enttäuscht, dass er nicht bei ihr geblieben war. Sie griff nach ihrem Badetuch und ging hinein, um nach ihm zu suchen.


      Ihr Zimmer war leer, aber auf dem Bett lag eine Nachricht in seiner sorgfältigen Handschrift.


      »Musste mich um ein paar Dinge kümmern. Komme bald zurück.«


      Achselzuckend suchte sie im Radio nach einem Sender mit klassischer Musik und nahm eine lange, heiße Dusche.


      Belebt und entspannt cremte sie sich mit trägen Bewegungen ein. Vielleicht fanden sie für das Abendessen ein kleines, gemütliches Restaurant mit dunklen Ecken und Musik. Sie konnten sich mit dem Essen viel Zeit lassen, während die Kerzen herunterbrannten, und kühlen, funkelnden Wein trinken.


      Dann würden sie hierher zurückkommen und sich lieben …


      Von Max träumend, trat sie in das Schlafzimmer ein.


      Er wartete auf sie. Er schien sein ganzes Leben lang auf sie gewartet zu haben. Er hatte Kerzen angezündet, und Lilahs feuchtes Haar schimmerte in dem sanften Licht. Ihr Duft wehte durch den Raum, geheimnisvoll, verführerisch, vermischte sich mit dem Duft der Freesien, die er für sie gekauft hatte.


      Genau wie sie hatte er sich eine perfekte Nacht ausgedacht und versucht, sie ihr zu bereiten.


      Im Radio spielte leise ein romantisches Streichorchester. Auf dem Tisch vor den offenen Balkontüren flackerten zwei schlanke weiße Kerzen. Champagner prickelte in zwei beschlagenen Kelchgläsern. Am Horizont versank die Sonne, ein feuerroter Ball, der in tiefes Blau eintauchte.


      »Ich dachte, wir essen hier.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


      »Max.« Emotionen schnürten ihr die Kehle zu. »Ich hatte recht.« Ihre Finger verschlangen sich mit den seinen. »Du bist ein Poet.«


      »Ich wollte mit dir allein sein.« Er schob ihr eine der zarten Blüten ins Haar. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


      »Nein.« Sie atmete seufzend aus und presste ihre Lippen auf seine Handfläche. »Ich habe nichts dagegen.«


      Er griff nach den Gläsern, reichte ihr eines. »Restaurants sind so überfüllt.«


      »Und laut«, stimmte Lilah ihm zu und stieß mit ihm an.


      »Und jemand könnte etwas dagegen haben, wenn ich an dir knabbere anstatt an den Appetithäppchen.«


      Sie beobachtete ihn, während sie trank. »Ich hätte nichts dagegen.«


      Er fuhr mit einem Finger an ihrem Hals hinauf und hob ihr Kinn an, bis ihre Lippen aufeinandertrafen. »Wir sollten es lieber mit dem Dinner versuchen«, murmelte er nach einer Weile.


      Sie setzten sich dicht nebeneinander, beobachteten den Sonnenuntergang und fütterten einander mit kleinen Häppchen von Hummer mit süßer geschmolzener Butter. Lilah ließ den Champagner über ihre Zunge prickeln und wandte ihren Mund dann dem seinen zu, wo sie einen genauso berauschenden Geschmack fand.


      Während ein Prélude von Chopin aus dem Radio schwebte, hauchte er einen leichten Kuss auf ihre Schulter und strich dann mit seinen Lippen zu ihrem Hals.


      »Als ich dich das erste Mal sah«, sagte er, während er ein Stückchen Hummer zwischen ihre Lippen schob, »hielt ich dich für eine Meerjungfrau. Und ich träumte von dir in dieser ersten Nacht.« Er küsste sie sanft. »Seither habe ich jede Nacht von dir geträumt.«


      »Wenn ich in dem Turm sitze, denke ich an dich, wie vermutlich Bianca einst an Christian dachte. Glaubst du, sie haben sich jemals geliebt?«


      »Er konnte ihr sicher nicht widerstehen.«


      Ihr warmer Atem streifte seine Wange. »Sie hätte nicht gewollt, dass er ihr widerstand.« Die Augen unverwandt auf Max gerichtet, begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. »Sie muss sich vor Verlangen nach ihm verzehrt haben.« Seufzend strich sie mit den Händen über seine Brust. »Wenn sie zusammen waren, allein zusammen waren, konnte nichts anderes wichtig sein.«


      »Er muss halb verrückt nach ihr gewesen sein.« Max zog die Vorhänge zu, sodass sie, allein mit Musik und Kerzenschein, von der Außenwelt abgeschlossen waren. »Ihr Gesicht …« Er strich mit seinen Fingern über Lilahs Wangen und über ihr Kinn zu ihrem Hals hinunter. »Sooft er die Augen schloss, sah er es vor sich. Ihr Geschmack …« Er presste seine Lippen auf die ihren. »Jedes Mal, wenn er Atem schöpfte, verspürte er ihn und wurde daran erinnert, wie es war, sie zu küssen.«


      »Und sie lag in ihrem Bett, Nacht um Nacht, und sehnte sich nach seiner Berührung.« Ihr Herz jagte, als sie Max das Hemd von den Schultern schob, und sie erschauerte, als er nach dem Gürtel ihres Bademantels griff. »Sie erinnerte sich daran, wie er sie angesehen hatte, als er sie entkleidete.«


      »Er kann sie nicht stärker begehrt haben, als ich dich begehre.« Ihr Bademantel glitt zu Boden. Seine Arme zogen sie näher an sich. »Lass es mich dir zeigen.«


      Die Kerzen brannten herunter. Ein einzelner Mondstrahl fiel durch einen Spalt in den Vorhängen. Musik schwoll mit der Leidenschaft an, und der Duft zarter Blumen hing in der Luft.


      Gemurmelte Versprechungen. Verzweifelte Antworten. Ein leises, heiseres Lachen, ein schluchzender Atemzug. Von Geduld zu Drängen, von Zärtlichkeit zu Wildheit, so trieben sie sich gegenseitig an. Während der dunklen endlosen Nacht waren sie unersättlich in ihrem Verlangen. Eine sanfte Berührung konnte ein Beben erzeugen, eine heftige Liebkosung einen sanften Seufzer.


      Jedes Mal, wenn sie dachten, gesättigt zu sein, wandten sie sich einander noch einmal zu, um zu erregen oder zu besänftigen, sich aneinanderzuklammern oder einander zu streicheln, bis die Kerzen erloschen und das fahle Licht der Morgendämmerung in den Raum kroch.


      

    

  


  
    
      


      11. KAPITEL


      Hawkins hatte genug vom Warten. Seiner Meinung nach war jeder Tag auf der Insel ein verlorener Tag. Hinzu kamen Caufields unberechenbare Wutanfälle. Nur weil diese Calhoun einmal nicht im Nationalpark war, hatte Caufield eines der Zimmer im Haus verwüstet und mit einem Küchenmesser auf die Möbel eingehackt, bis er wieder zu sich gekommen war.


      Hawkins hatte Angst vor ihm.


      Seine derzeitige Hoffnung bestand jetzt darin, Caufield zu überlisten. Caufield war wieder im Nationalpark. Also machte Hawkins sich an eine systematische Durchsuchung des Hauses.


      Und tatsächlich, in der Tasche einer Jeans wurde er fündig.


      Es war eine ungeschickt gezeichnete Karte auf vergilbtem Papier. Hawkins war die Bedeutung klar. The Towers war zweifelsfrei zu erkennen, ebenso ein paar markante Punkte in der Umgebung.


      Dieser betrügerische Caufield hatte die Karte bestimmt zwischen den alten Papieren gefunden und sie versteckt. Nun, dieses Spiel konnten zwei spielen. Es tat Hawkins beinahe leid, dass er Caufields Gesicht nicht würde sehen können, wenn er herausfand, dass ihm sein Partner die Smaragde vor der Nase weggeschnappt hatte.


      Max entdeckte Christian. Es war viel leichter, als er erwartet hatte, sodass er nur dasitzen und auf das Buch in seiner Hand starren konnte. Ein knapper halber Tag in der Bibliothek, und er war über den Namen in einem staubigen Band mit dem Titel ›Künstler und ihre Kunst: 1900-1955‹ gestolpert. Max hatte sich geduldig durchgearbeitet und war bei ›B‹ als er den Eintrag fand: Christian Bradford, 1884-1976. Obwohl ihn der Vorname hatte aufhorchen lassen, hatte Max nicht erwartet, dass es so einfach sein würde. Doch es passte alles zusammen.


      Obwohl Bradford keinen richtigen Erfolg erlebte, abgesehen von seinen letzten Jahren, wurden seit seinem Tod seine früheren Arbeiten sehr wertvoll.


      Max überflog die Einschätzung der Arbeit des Künstlers.


      Zu seiner Zeit wurde er als Zigeuner eingestuft, da er von einem Ort zum anderen zog. Oftmals verkaufte Bradford seine Werke für Unterkunft und Verpflegung. Als produktiver Künstler vollendete er ein Bild manchmal innerhalb von wenigen Tagen. Es heißt, er hätte vierundzwanzig Stunden ohne Unterbrechung gearbeitet, wenn ihn die Stimmung packte. Geheimnisvoll bleibt, weshalb er in den Jahren von 1914 bis 1916 nichts malte. Oh Gott, dachte Max und rieb seine feuchten Hände über seine Hose.


      Bradford heiratete 1925 Margaret Doogan und hatte ein Kind, einen Sohn. Über sein Privatleben ist nur wenig bekannt, da er bis zu seinem Tode äußerst zurückgezogen lebte. Ende der sechziger Jahre erlitt er einen Herzinfarkt, der ihn schwächte. Dennoch malte er weiter. Er starb in Bar Harbor, Maine, wo er seit mehr als einem halben Jahrhundert ein Cottage besaß. Er wurde von seinem Sohn und einem Enkel überlebt.


      »Ich habe dich gefunden«, murmelte Max, blätterte um und betrachtete die Reproduktion eines von Bradfords Gemälden. Es war ein Gewitter, das vom Meer hereinzog. Leidenschaftlich, wild, aufgepeitscht. Es war ein Motiv, das Max kannte – der Ausblick von den Klippen unterhalb von The Towers war zu sehen.


      Eine Stunde später kam er mit einem halben Dutzend Büchern beladen zu Hause an. Erst in einer Stunde konnte er Lilah im Park abholen und ihr erzählen, dass er die nächste Hürde genommen hatte. Von seinem Erfolg so trunken, begrüßte er Fred dermaßen überschwänglich, dass der Hund durch die Halle tobte, gegen Wände rannte und über seinen Schwanz stolperte.


      »Du liebe Güte.« Coco hastete die Treppe herunter. »Was für eine Aufregung!«


      »Tut mir leid.«


      »Keine Entschuldigungen. Ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wenn ein Tag einmal ohne Aufregung verstreichen würde. Also, Max, Sie sehen wirklich sehr mit sich selbst zufrieden aus.«


      »Nun, zufällig habe ich …«


      Er verstummte, als Alex und Jenny von oben heruntergestürmt kamen und unsichtbare Laserpistolen abfeuerten. »Totes Fleisch!«, schrie Alex. »Totes Fleisch!«


      »Wenn du etwas töten musst«, meinte Coco, »dann tue es bitte im Freien. Fred muss ohnedies hinaus.«


      »Tod den Eindringlingen«, verkündete Alex. »Wir braten sie wie Speck!«


      In totaler Überraschung zielte Jenny mit ihrem Laser auf Fred, der daraufhin durch die Halle davonjagte. Die beiden entschieden, dass er einen geeigneten Eindringling abgab, und rannten hinter ihm her. Das Dröhnen der zuschlagenden Hintertür hallte durch das Haus.


      »Ich habe keine Ahnung, woher sie diesen gewalttätigen Charakterzug haben«, bemerkte Coco mit einem erleichterten Seufzer. »Suzanna hat ein so sanftes Temperament, und ihr Vater …« Ihre Augen verdüsterten sich. »Nun, das ist eine andere Geschichte. Erzählen Sie mir, was Sie so glücklich gemacht hat?«


      »Ich war gerade in der Bibliothek, und ich …«


      Diesmal unterbrach ihn das Telefon. Coco nahm einen Ohrclip ab, als sie nach dem Hörer griff. »Hallo. Ja. Oh ja, er ist hier.« Sie legte ihre Hand auf die Sprechmuschel. »Es ist Ihr Dekan, mein Lieber. Er möchte mit Ihnen reden.«


      Max legte die Bücher auf das Telefontischchen, während Coco in dem diskreten Abstand von einem Meter die Bilder geradezurücken begann. »Dekan Hodgins? … Ja, das tue ich, danke. Es ist herrlich hier … Nun, ich habe noch nicht entschieden, wann ich zurück … Professor Blake?«


      Coco warf ihm bei dem alarmierten Klang seiner Stimme einen Blick zu.


      »Wann? … Ist es ernst? … Tut mir leid, dass er so krank ist. Ich hoffe … Wie bitte?« Max tat einen langen Atemzug und lehnte sich gegen das Geländer. »Ich bin sehr geschmeichelt, aber …« Er schwieg erneut und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Danke. Ja, ich verstehe das. Könnte ich einen oder zwei Tage Bedenkzeit haben? Vielen Dank … Ja, Sir. Auf Wiederhören.«


      Als er einfach dastand und ins Leere starrte, räusperte sich Coco. »Hoffentlich war das keine schlechte Nachricht, mein Lieber.«


      »Was?« Er lenkte seinen Blick auf sie und schüttelte den Kopf. »Nein, das heißt, ja. Das heißt, der Leiter der Abteilung Geschichte an unserer Fakultät hatte letzte Woche einen Herzinfarkt.«


      »Oh.« Augenblicklich von Mitgefühl erfüllt, kam Coco näher. »Wie schrecklich.«


      »Es war ein leichter Infarkt – falls man dabei überhaupt von leicht sprechen kann. Die Ärzte betrachten es als Warnung. Sie empfehlen, dass er seine Arbeitsbelastung einschränkt, und er nimmt das ernst und hat beschlossen, in den Ruhestand zu gehen.« Max schaute Coco verwirrt an. »Und er hat mich für seinen Posten empfohlen.«


      »Was sagt man dazu!« Lächelnd tätschelte sie seine Wange, betrachtete ihn aber sehr genau. »Das ist vielleicht eine Ehre, nicht wahr?«


      »Ich müsste nächste Woche zurückkehren«, sagte er mehr zu sich selbst. »Ich müsste die Abteilung provisorisch übernehmen, bis eine endgültige Entscheidung fällt.«


      »Manchmal ist es schwierig zu wissen, was man tun soll, welche Straße man an einer Weggabelung einschlägt. Warum trinken wir nicht eine schöne Tasse Tee?«, schlug sie vor. »Dann könnte ich Ihnen aus den Teeblättern lesen, und wir sehen weiter. Wie wäre das?«


      »Ich glaube wirklich nicht …« Die nächste Unterbrechung rettete ihn, und Coco schnalzte mit der Zunge, als sie auf das Klopfen hin zur Tür ging.


      »Ach, du liebe Zeit«, war alles, was sie sagte. Eine Hand gegen ihre Brust gepresst, wiederholte sie: »Ach, du liebe Zeit!«


      »Steh nicht so mit offenem Mund herum, Cordelia«, befahl eine schroffe, autoritäre Stimme. »Sorge dafür, dass sich jemand um mein Gepäck kümmert!«


      »Tante Colleen.« Cocos Hände flatterten. »Was für eine … hübsche Überraschung!«


      »Ha! Du würdest lieber Satan höchstpersönlich vor deiner Tür begrüßen!« Sich auf einen Stock mit goldenem Griff stützend, marschierte Tante Colleen über die Schwelle.


      Max sah eine große, dürre Frau mit einer üppigen Fülle weißer Haare. Sie trug ein elegantes weißes Kostüm und schimmernde Perlen. Ihre faltige Haut war so blass wie Leinen. Sie hätte ein Geist sein können, wären da nicht die dunkelblauen Augen gewesen, die ihn aufmerksam betrachteten.


      »Wer, zum Teufel, ist das?«


      »Hmmm … äh …«


      »Sprich laut und deutlich, Mädchen! Stottere nicht.« Colleen tappte ungeduldig mit ihrem Stock auf den Boden. »Du hast nie den kleinen Verstand gebraucht, den Gott dir gegeben hat.«


      Coco rang die Hände. »Tante Colleen, das ist Dr. Quartermain. Max, Colleen Calhoun.«


      »Doktor«, bellte Colleen. »Wer ist krank? Der Teufel soll mich holen, wenn ich ein verseuchtes Haus betrete.«


      »Ich habe einen Doktor der Philosophie, Miss Calhoun.« Max lächelte ihr zaghaft zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      »Ha.« Sie schniefte und sah sich in der Eingangshalle um. »Ihr lasst noch immer das Haus über euren Köpfen zerbröckeln. Das beste wäre, der Blitz würde einschlagen, damit alles bis auf die Grundmauern niederbrennt. Kümmere dich um das Gepäck, Cordelia, und lass mir Tee bringen. Ich hatte eine lange Anreise.« Damit strebte sie, mit dem Stock klopfend, dem Salon zu.


      »Ja, Ma’am.« Cocos Hände flatterten noch immer, als sie Max einen hilflosen Blick zuwarf. »Ich bitte Sie nur äußerst ungern …«


      »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Wohin soll ich ihr Gepäck bringen?«


      »Oh Gott!« Coco presste ihre Hände gegen ihre Wangen. »In das erste Zimmer auf der rechten Seite im ersten Stock. Wir müssen sie aufhalten, damit ich das Zimmer herrichten kann. Ach, und sie hat bestimmt das Taxi nicht bezahlt. Knickerige alte … Ich rufe Amanda an. Sie kann die anderen warnen. Max …« Sie umklammerte seine Hände. »Wenn Sie an die Kraft des Gebetes glauben, dann beten Sie, dass dies ein sehr kurzer Besuch ist.«


      »Wo bleibt dieser verdammte Tee?«, bellte Colleen und schlug mit ihrem Stock auf den Boden.


      »Kommt schon!« Coco wirbelte herum und raste durch die Halle.


      Coco zauberte sämtliche Kaninchen aus ihrem Hut, besänftigte ihre Tante mit Tee und Petits Fours, schleppte Trent und Sloan von ihrer Arbeit weg und flehte Max an einzuspringen. Es wurde dafür gesorgt, dass Amanda Lilah abholte und dass Suzanna ihr Blumengeschäft früher schloss und mithalf, das Gästezimmer herzurichten.


      Als würde man sich auf eine Invasion vorbereiten, dachte Max, als er sich zu der Gruppe im Salon gesellte. Colleen saß kerzengerade wie ein General da, während sie ihre Gegenüber mit stählernen Blicken musterte.


      »So, Sie sind also der, der Catherine geheiratet hat. Hotels, ja?«


      »Ja, Ma’am«, antwortete Trent höflich, während Coco durch den Raum schwirrte.


      »Ich wohne nie darin«, murmelte Colleen abfällig. »Ziemlich schnelle Heirat, nicht wahr?«


      »Ich wollte ihr keine Gelegenheit geben, ihre Meinung zu ändern.«


      Sie hätte um ein Haar gelächelt, schnaubte jedoch und richtete nun ihre Aufmerksamkeit auf Sloan. »Und Sie sind derjenige, der hinter Amanda her ist.«


      »Das stimmt.«


      »Was ist das für ein Akzent?«, fragte sie, und ihre Blicke wurden schärfer. »Woher stammen Sie?«


      »Oklahoma.«


      »O’Riley.« Sie überlegte und zeigte dann mit einem langen, bleichen Finger auf ihn. »Öl.«


      »Ganz genau.«


      »Pah.« Sie hob ihre Teetasse. »Ihr habt also die haarsträubende Idee, den Westflügel in ein Hotel zu verwandeln. Es wäre besser, alles niederzubrennen und die Versicherung zu kassieren.«


      »Tante Colleen!« Entsetzt starrte Coco sie an. »Das meinst du doch nicht im Ernst.«


      »Ich meine, was ich sage. Habe dieses Haus fast mein ganzes Leben lang verabscheut.« Sie drehte sich und warf einen finsteren Blick zu dem Porträt ihres Vaters hinüber. »Er hätte es gehasst, zahlende Gäste in The Towers zu sehen. Es hätte ihn gedemütigt. Ganz bestimmt.«


      »Tut mir leid, Tante Colleen«, setzte Coco an. »Aber wir müssen nun mal das Beste aus der Situation machen.«


      »Habe ich eine Entschuldigung verlangt?«, schnappte Colleen. »Wo, zur Hölle, sind meine Großnichten? Besitzen sie nicht die Höflichkeit, mir ihre Aufwartung zu machen?«


      »Sie werden bald hier sein.« Verzweifelt schenkte Coco Tee nach. »Dein Besuch kam so unerwartet, und wir haben …«


      »Ein Haus sollte immer auf Gäste eingestellt sein«, erwiderte Colleen pikiert und blickte stirnrunzelnd zur Tür, als Suzanna hereinkam. »Welche ist denn das?«


      »Ich bin Suzanna.« Pflichtschuldig kam sie näher, um ihre Großtante auf die Wange zu küssen.


      »Du schlägst nach deiner Mutter«, befand Colleen mit einem grimmigen Nicken. »Ich mochte Deliah.« Sie schoss Max einen Blick zu. »Sind Sie hinter ihr her?«


      Er blinzelte, während Sloan darum kämpfte, ein Lachen in ein Husten zu verwandeln. »Äh … nein. Nein, Ma’am.«


      »Warum nicht? Was ist der Grund? Stimmt etwas mit Ihren Augen nicht?«


      »Nein.« Er rutschte unbehaglich auf seinem Sessel hin und her, während Suzanna sich lächelnd auf ein großes Kissen sinken ließ.


      »Max ist für ein paar Wochen zu Besuch hier«, eilte Coco ihm zu Hilfe. »Er hilft uns ein wenig bei … einer historischen Nachforschung.«


      »Die Smaragde.« Colleens Augen funkelten, als sie sich zurücklehnte. »Halte mich nicht für dumm, Cordelia. Wir bekommen Zeitungen auf Schiffen. Kreuzfahrtschiffe«, sagte sie zu Trent, »sind viel zivilisierter als Hotels. Also, erzählt mir, was, zur Hölle, hier vor sich geht.«


      »Wirklich, nichts.« Coco räusperte sich. »Du weißt doch, wie sehr die Presse alles übertreibt.«


      »War ein Dieb hier im Haus und hat geschossen oder nicht?«


      »Nun ja … ja. Es war beunruhigend, aber …«


      »Sie!« Colleen stach mit ihrem Stock in Max’ Richtung. »Sie mit dem Doktor der Philosophie. Ich nehme an, Sie können sich verständlich ausdrücken. Erklären Sie mir die Lage. Und zwar kurz.«


      Auf den flehenden Blick von Coco hin stellte Max seinen unerwünschten Tee beiseite. »Die Familie beschloss, die Legende der Calhoun-Smaragde auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen. Zuerst wurden die alten Familienpapiere katalogisiert, um die Existenz der Smaragde zu verifizieren.«


      »Natürlich existierten sie«, knurrte Colleen ungeduldig. »Habe ich sie nicht mit meinen eigenen Augen gesehen?«


      »Du warst schwer zu erreichen«, warf Coco ein und wurde mit einem Blick zum Verstummen gebracht.


      »Jedenfalls wurde im Haus eingebrochen«, fuhr Max fort. »Eine größere Anzahl Unterlagen wurde gestohlen.« Er streifte kurz, wie er in die Sache verwickelt war.


      »Hmm.« Colleen betrachtete ihn düster. »Was machen Sie? Schreiben?«


      Max hob überrascht die Augenbrauen. »Ich lehre. Geschichte. An der … äh … Cornell University.«


      Colleen schniefte erneut. »Nun, ihr habt alles gründlich verpatzt. Ihr alle zusammen. Holt Diebe unter dieses Dach, lasst euren Namen in der Presse breittreten, werdet beinahe umgebracht! Dabei wäre es sogar durchaus möglich, dass der alte Mann die Smaragde verkauft hat.«


      »Darüber hätte er einen Beleg aufbewahrt«, warf Max ein.


      Colleen betrachtete ihn erneut. »Da haben Sie recht, Mr Doktor der Philosophie. Er führte Buch über jeden Penny, den er verdiente oder den er ausgab.« Sie schloss ihre Augen für einen Moment. »Nanny erzählte uns, Mutter hätte die Steine versteckt. Für uns.« Sie öffnete wild die Augen. »Märchen!«


      »Ich liebe Märchen«, sagte Lilah von der Tür her, in der sie von C. C. und Amanda flankiert stand.


      »Kommt her, damit ich euch sehen kann.«


      »Du zuerst«, raunte Lilah C. C. zu.


      »Warum ich?«


      »Du bist die Jüngste.« Sie versetzte ihrer Schwester einen leichten Schubs.


      »Eine schwangere Frau den Wölfen vorwerfen«, zischte Amanda.


      »Du bist die Nächste.«


      »Was ist das da auf deinem Gesicht?«, fragte Colleen nach einem Blick auf C. C.


      C. C. wischte sich mit der Hand über die Wange. »Motoröl, vermutlich.«


      »Wohin treibt bloß die Welt! Du hast gute Knochen«, befand sie. »Du wirst im Alter gut aussehen. Bist du schon schwanger?«


      Grinsend schob C. C. ihre Hände in die Taschen. »Allerdings, ja. Trent und ich erwarten im Februar ein Baby.«


      »Gut.« Colleen winkte sie beiseite.


      Amanda straffte sich und trat vor. »Hallo, Tante Colleen. Es freut mich, dass du zur Hochzeit gekommen bist.«


      »Vielleicht freut es dich, vielleicht auch nicht.« Mit gespitzten Lippen betrachtete sie Amanda. »Jedenfalls verstehst du es, einen anständigen Brief zu schreiben. Er hat mich letzte Woche erreicht, zusammen mit der Einladung.« Sie ist reizend, dachte Colleen, genau wie ihre Schwestern. Sie verspürte Stolz darüber, hätte sich jedoch lieber die Zunge abgebissen, als das zuzugeben. »Gibt es einen Grund, warum du keinen Mann aus einer anständigen Ostküstenfamilie heiraten kannst?«


      »Ja. Keiner von denen hat mich so sehr geärgert wie Sloan.«


      Mit etwas, das fast wie ein Lachen klang, winkte Colleen sie beiseite.


      Als ihr Blick sich auf Lilah richtete, brannten ihre Augen, und sie musste ihre Lippen fest aufeinanderpressen, damit sie nicht zitterten. Es war, als würde sie ihre Mutter betrachten, als wären all die Jahre, all der Schmerz ausgelöscht.


      »Du bist also Lilah.« Als ihre Stimme brach, senkte Colleen ihre Brauen und blickte so Furcht erregend drein, dass Coco erbebte.


      »Ja.« Lilah küsste sie auf beide Wangen. »Als ich dich das letzte Mal sah, war ich acht, glaube ich. Und du hast mich ausgeschimpft, weil ich barfuß ging.«


      »Und was hast du aus deinem Leben gemacht?«


      »Ach, so wenig wie möglich«, erwiderte Lilah heiter. »Und was ist mit dir?«


      Colleens Lippen zuckten, doch sie donnerte Coco an: »Hast du diesen Mädchen keine Manieren beigebracht?«


      »Mach ihr keine Vorwürfe.« Lilah setzte sich zu Max’ Füßen auf den Boden. »Wir sind unverbesserlich.« Sie schaute über ihre Schulter, lächelte Max zu und legte ihm vertraulich die Hand auf das Knie.


      Colleen entging nichts. »Also hast du ein Auge auf den da geworfen.«


      Lilah warf ihre Haare in den Nacken und lächelte. »Ganz sicher. Ist er nicht niedlich?«


      »Lilah«, murmelte Max. »Erspar mir das.«


      »Du hast mir keinen Begrüßungskuss gegeben«, sagte sie laut und deutlich.


      »Lass den Jungen in Ruhe!« Viel amüsierter, als sie jemals eingestanden hätte, stieß Colleen mit ihrem Stock auf den Boden. »Zumindest besitzt er Manieren.« Sie deutete auf das Teegeschirr. »Nimm dieses Zeug da weg, Cordelia, und bring mir einen Brandy.«


      »Ich hole ihn.« Lilah erhob sich und schlenderte zu der Hausbar. Sie blinzelte Suzanna zu, als ihre Schwester den Servierwagen heranrollte. »Was meinst du, wie lange will sie uns das Leben zur Hölle machen?«


      »Das habe ich gehört!«


      Ungerührt drehte Lilah sich mit dem Brandyglas um. »Natürlich, Tantchen. Papa hat uns immer erzählt, du hättest Ohren wie ein Luchs.«


      »Nenn mich nicht Tantchen.« Sie riss ihr das Brandyglas aus der Hand. Colleen war an Nachgiebigkeit gewöhnt – ihre Persönlichkeit und ihr Geld hatten das stets gefordert. Oder an Angst – jene Angst, die sie so mühelos Coco einjagte. Doch sie genoss Respektlosigkeit ungemein. »Das Problem ist, dass euer Vater nie seine Hand gegen eine von euch erhoben hat.«


      »Nein«, murmelte Lilah. »Das brauchte er nicht.«


      »Niemand liebte ihn mehr als ich«, gestand Colleen spröde. »Also, es ist höchste Zeit zu entscheiden, was wir mit diesem Schlamassel anfangen, in den ihr euch selbst geritten habt. Je schneller das geregelt ist, desto schneller kann ich meine Kreuzfahrt fortsetzen.«


      »Du meinst doch nicht …« Coco unterbrach sich hastig und formulierte den Satz neu. »Willst du so lange bei uns bleiben, bis die Smaragde gefunden werden?«


      »Ich werde bleiben, bis ich bereit bin abzureisen.« Colleen schoss ihr einen Blick zu, der besagte, sie solle es bloß wagen, ihr zu widersprechen.


      »Wie hübsch«, lautete Cocos wenig begeisterte Antwort. »Ich denke, ich sollte mich jetzt um das Dinner kümmern.«


      »Ich esse um halb acht Uhr. Auf die Minute genau.«


      »Selbstverständlich.« Während Coco sich erhob, hörte man in der Halle das Familienchaos heranjagen. »Ach, du liebe Güte!«


      Suzanna sprang auf. »Ich wehre sie ab.« Doch sie kam ein wenig zu spät. Beide Kinder schossen in den Raum.


      »Schwindler, Schwindler, Schwindler!«, warf Jenny ihrem Bruder mit feuchten Augen vor.


      »Heulsuse!« Doch Alex war selbst den Tränen nahe, als er ihr einen brüderlichen Stoß verpasste.


      »Wer sind diese Rüpel?«, fragte Colleen mit neu erwachtem Interesse.


      »Diese Rüpel sind meine Kinder.« Suzanna betrachtete die beiden und stellte fest, dass sie ungeachtet der Tatsache, dass sie sie vor weniger als zwanzig Minuten hergerichtet hatte, schmutzig waren und schmollten. Offenbar hatte ihre Idee, die Kinder sollten eine ruhige Stunde bei einem Brettspiel verbringen, ins Chaos gemündet.


      Colleen schwenkte ihren Brandy im Glas. »Bring sie her. Ich werde sie mir ansehen.«


      »Alex, Jenny.« Der warnende Ton wirkte gut. »Begrüßt Tante Colleen.«


      »Sie wird uns doch nicht küssen?«, murmelte Alex, während er sich schlurfend näherte.


      »Ganz sicher werde ich das nicht tun. Ich küsse keine schmutzigen kleinen Jungen.« Sie musste schlucken. Er sah genauso aus wie ihr jüngerer Bruder Sean. Hoheitsvoll streckte sie ihm die Hand entgegen. »Wie geht es dir?«


      »Okay.« Er wurde ein wenig rot, als er die hagere knochige Hand ergriff.


      »Du bist aber schrecklich alt«, bemerkte Jenny.


      »Ganz recht«, stimmte Colleen zu, ehe Suzanna etwas sagen konnte. »Wenn du Glück hast, wirst du dich eines Tages mit demselben Problem herumschlagen.« Sie hätte gern dem Mädchen über die schimmernden blonden Haare gestrichen, doch das hätte ihr Image zerstört. »Ich erwarte, dass ihr von Schreien und Lärmen Abstand nehmt, solange ich im Hause bin. Darüber hinaus …« Sie verstummte, als etwas an ihrem Bein entlangstrich. Nach unten blickend, entdeckte sie Fred, der den Teppich nach Krümeln abschnüffelte. »Was ist denn das?«


      »Das ist unser Hund.« Alex bückte sich und hob den Welpen auf seine Arme. »Wenn du gemein zu uns bist, beißt er dich!«


      »Das wird er nicht tun.« Suzanna legte ihre Hand auf Alex’ Schulter.


      »Wird er doch.« Alex nickte. »Er mag keine schlechten Menschen. Nicht wahr, Fred?«


      Colleens Haut wurde noch eine Spur blasser. »Wie heißt er?«


      »Er heißt Fred«, verkündete Jenny fröhlich. »Trent hat ihn auf den Klippen gefunden und uns mitgebracht.« Sie entrang ihrem Bruder den Hund und streckte ihn Colleen entgegen. »Und er beißt gar nicht. Er ist ein lieber Hund.«


      »Jenny, setz ihn auf den Boden, bevor er …«


      »Nein.« Colleen wehrte Suzannas Warnung ab. »Zeig ihn mir.« Fred strampelte und beschmutzte Colleens makellos weißes Kostüm, als sie ihn auf den Schoß nahm. Ihre Hände zitterten, als sie sein Fell streichelte. »Ich hatte auch einmal einen Hund namens Fred.« Eine einzelne Träne lief über ihre bleiche Wange. »Ich hatte ihn nur sehr kurze Zeit, aber ich habe ihn sehr geliebt.«


      Wortlos tastete Lilah nach Max’ Hand und drückte sie.


      »Du darfst mit ihm spielen, wenn du willst«, erlaubte Alex, betroffen darüber, dass ein so alter Mensch weinen konnte. »Er beißt nämlich wirklich nicht.«


      »Natürlich würde er mich niemals beißen.« Colleen fasste sich und setzte den Hund auf den Boden, ehe sie sich langsam aufrichtete. »Er weiß, dass ich zurückbeißen würde. Zeigt mir jetzt endlich jemand mein Zimmer, oder muss ich hier den ganzen Tag und die halbe verdammte Nacht herumsitzen?«


      »Wir bringen dich nach oben.« Lilah zog an Max’ Hand, damit er aufstand und ihr auf die Füße half.


      »Bringt den Brandy mit«, befahl Colleen majestätisch und verließ, auf ihren Stock gestützt, den Raum.


      »Reizende Verwandte hast du, Calhoun«, murmelte Sloan.


      »Zu spät für einen Rückzieher, O’Riley.« Amanda stieß einen Seufzer aus. »Ich werde Tante Coco in der Küche helfen.«


      »In welches Zimmer habt ihr mich denn gesteckt?« Nur leicht außer Atem, blieb Colleen im ersten Stock stehen.


      »Es ist dieses hier.« Max öffnete die Tür und trat zurück.


      Die Terrassentür war geöffnet worden, um frische Luft hereinzulassen. Die Möbel waren hastig poliert, ein paar Extrastücke aus Abstellräumen angeschleppt worden. Frische Blumen standen auf der Rosenholzkommode. Die Tapete blätterte ab, doch hastig herbeigeholte Gemälde aus anderen Zimmern sollten das Schlimmste verbergen. Eine zarte Spitzendecke zierte das massige Pfostenbett.


      »Das wird gehen«, murmelte Colleen, fest entschlossen, gegen die Nostalgie anzukämpfen. »Sorge dafür, dass frische Handtücher da sind, Mädchen. Und Sie … Quartermain, nicht wahr? Schenken Sie mir noch ein Glas von diesem Brandy ein, und seien Sie dabei nicht knickerig.«


      Lilah warf einen Blick in das angrenzende Bad und fand, dass alles so war, wie es sein sollte. »Gibt’s noch was, Tantchen?«


      »Hüte deine Zunge, und nenne mich nicht Tantchen. Du kannst eines der Hausmädchen heraufschicken, wenn es Zeit zum Dinner ist.«


      Lilah verkniff sich ein Lächeln. »Ich fürchte, in diesem Jahr hat das Personal Ausgang.«


      »Unfassbar!« Colleen stützte sich schwer auf ihren Stock. »Willst du etwa andeuten, ihr habt nicht einmal eine Tageshilfe?«


      »Du weißt sehr genau, dass wir schon lange unter chronischer Geldnot leiden.«


      »Und ihr bekommt auch weiterhin keinen einzigen Penny von mir, um ihn in dieses verfluchte alte Haus zu stecken.« Sie ging steif zu den offenen Türen und blickte hinaus. Mein Gott, dieser Ausblick, dachte sie. Er ändert sich nie. Wie oft in wie vielen Jahren hatte sie ihn sich vorgestellt? »Wer bewohnt das Zimmer meiner Mutter?«


      »Ich«, sagte Lilah und hob ihr Kinn an.


      Bedächtig drehte Colleen sich um. »Natürlich, du.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Weißt du, wie sehr du ihr ähnelst?«


      »Ja. Max hat ein Bild in einem Buch gefunden.«


      »Ein Bild in einem Buch.« Diese Bitterkeit. »Das ist alles, was von ihr geblieben ist.«


      »Nein, nein«, widersprach Lilah energisch, »da ist noch mehr. Ein Teil von ihr ist noch immer hier und wird auch immer hier sein.«


      »Rede keinen Unsinn. Geister, Gespenster – das ist Cordelias Einfluss, und es ist alles ein Haufen Quatsch. Tot ist tot, Mädchen. Wenn du so nahe daran bist wie ich, weißt du das.«


      »Hättest du sie wie ich in diesem Haus gefühlt, würdest du anders darüber denken.«


      Colleen wandte sich ab. »Mach hinter euch die Tür zu. Ich will jetzt ungestört sein.«


      Lilah wartete, bis sie auf dem Korridor waren. Dann erst schimpfte sie. »Grobe, übellaunige alte Eule!« Sie hakte sich mit einem trägen Achselzucken bei Max unter. »Lass uns Luft schnappen. Wenn ich mir vorstelle, dass ich tatsächlich etwas für sie empfunden habe, als sie Fred auf dem Schoß hielt!«


      »Sie ist nicht so schlimm, Lilah.« Durch sein Zimmer betraten sie die Terrasse. »Vielleicht wirst du auch so knurrig sein, wenn du über achtzig bist.«


      »Ich werde nie knurrig sein.« Sie schloss die Augen, warf ihren Kopf in den Nacken und lächelte. »Ich werde einen hübschen Schaukelstuhl in der Sonne haben und meine alten Tage verschlafen.« Sie strich mit der Hand über seinen Arm. »Bekomme ich jemals diesen Begrüßungskuss?«


      »Ja.« Er erfüllte ihr diesen Wunsch. »Hallo, wie war dein Tag?«


      »Heiß und anstrengend.« Doch jetzt fühlte sie sich köstlich kühl und entspannt. »Der Lehrer, von dem ich dir erzählt habe, war wieder da. Er wirkt auf mich übertrieben ernst. Ich bekomme Gänsehaut bei ihm.«


      Max’ Lächeln verschwand. »Du solltest ihn einem der Rangers melden.«


      »Weshalb? Etwa, weil er negative Wellen ausstrahlt?« Sie drückte ihn lachend. »Nein, er hat nur etwas an sich, das ich in die falsche Kehle bekomme. Er trägt immer dunkle Gläser, als könnte ich etwas sehen, was ich nicht sehen soll, wenn er sie abnimmt.«


      »Du lässt deine Fan…« Sein Griff verstärkte sich. »Wie sieht er aus?«


      »In keiner Weise auffällig. Warum machen wir nicht ein Nickerchen vor dem Abendessen? Tante Colleen hat mich erschöpft.«


      »Wie«, wiederholte Max entschiedener, »sieht er aus?«


      »Er ist etwa so groß wie du, schlank. Ungefähr dreißig. Trägt meist ein T-Shirt und zerrissene Jeans. Er hat keine Sonnenbräune«, fügte sie mit einem Stirnrunzeln hinzu. »Was allerdings sonderbar ist, weil er erwähnte, er würde schon eine ganze Weile Camping machen. Durchschnittliche braune Haare, etwas über den Kragen hängend. Ein sehr ordentlicher Bart.«


      »Das könnte er sein.« Er umklammerte ihren Arm, als ihn diese Möglichkeit durchzuckte. »Mein Gott, er war bei dir!«


      »Du denkst … du denkst, es ist Caufield?« Die Vorstellung erschütterte sie dermaßen, dass sie sich gegen die Mauer lehnte. »Was war ich doch für eine Idiotin! Ich hatte das gleiche Gefühl bei diesem Mann wie damals, als Livingston kam und Amanda zum Dinner abholte.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ich scheine meine Fähigkeiten zu verlieren.«


      Max’ Augen waren düster, als er auf die Klippen hinausstarrte. »Wenn er wiederkommt, werde ich auf ihn warten.«


      »Spiel du bloß nicht den Helden!« Alarmiert packte sie ihn am Arm. »Er ist gefährlich.«


      »Er wird nicht mehr in deine Nähe kommen.« Sein Gesicht zeigte verbissene Entschlossenheit. »Ich werde morgen während deiner Schicht bei dir sein.«


      

    

  


  
    
      


      12. KAPITEL


      Max ließ Lilah keinen Moment aus den Augen. Obwohl sie der Polizei die Beschreibung gegeben hatte, ging Max kein Risiko ein. Als der Tag um war, wusste er mehr über die Gezeitenzonen, als irgendjemand überhaupt zu wissen wünschte. Er konnte irisches Moos von Felsengras unterscheiden – obwohl er noch immer das Gesicht verzog, wenn Lilah behauptete, aus dem Moos könne man eine vorzügliche Eiscreme herstellen.


      Doch es hatte keine Spur von Caufield gegeben.


      Wegen der vagen Möglichkeit, dass er die Wahrheit gesagt hatte und tatsächlich im Park campte, hatten die Rangers eine unauffällige, aber gründliche Suche gestartet, allerdings kein Anzeichen von ihm gefunden.


      Niemand hatte bemerkt, dass der bärtige Mann die ergebnislose Suche durch seinen Feldstecher beobachtete. Niemand hatte die Wut in seinen Augen gesehen, als er feststellen musste, dass seine Tarnung aufgeflogen war.


      Auf der Heimfahrt löste Lilah ihren Zopf. »Fühlst du dich besser?«, fragte sie Max.


      »Nein.«


      Sie schob ihre Hände unter ihr Haar, damit der Wind es einfing. »Aber das solltest du. Es war allerdings süß von dir, dass du dir um mich Sorgen gemacht hast.«


      »Das hat nichts mit süß zu tun.«


      »Ich glaube, du bist enttäuscht, dass du dich nicht in ein Handgemenge stürzen konntest.«


      »Vielleicht.«


      »Na schön.« Sie beugte sich zu ihm und knabberte an seinem Ohr. »Willst du dich denn mit mir balgen?«


      »Das ist kein Witz«, murmelte er. »Ich werde mich erst wohlfühlen, wenn der Kerl unschädlich gemacht ist.«


      Lilah kuschelte sich wieder in den Sitz. »Hätte er auch nur einen Funken Verstand, würde er aufgeben und verschwinden. Wir leben in diesem Haus, und wir haben auch keine Fortschritte gemacht.«


      »Das ist nicht wahr. Wir haben die Bestätigung für die Existenz der Smaragde erhalten. Wir haben ein Foto von ihnen gefunden. Wir haben Mrs Tobias aufgespürt und ihren Augenzeugenbericht über die Vorgänge am Tag vor Biancas Tod erhalten. Und wir haben Christian identifiziert.«


      »Wir haben – was?« Sie richtete sich kerzengerade auf und fragte entsetzt: »Wann haben wir Christian identifiziert?«


      Max verzog das Gesicht, als er ihr einen Blick zuwarf. »Ich habe vergessen, es dir zu erzählen. Schau mich nicht so an. Zuerst fiel deine Großtante ins Haus ein und hat alle auf Trab gebracht. Dann hast du mir von dem Mann im Park erzählt. Ich dachte, ich hätte es dir gesagt.«


      Sie atmete tief ein und aus, um ihr Temperament zu zügeln. »Warum erzählst du es mir nicht jetzt?«


      »Es war gestern in der Bibliothek«, begann Max und informierte sie in kurzen Worten.


      »Christian Bradford«, sagte Lilah, um zu erproben, wie der Name klang. »Das hat etwas Vertrautes an sich. Vielleicht habe ich Bilder von ihm gesehen. Es würde mich nicht wundern, wenn es welche in dieser Gegend gibt, da er nun mal von Zeit zu Zeit hier gelebt hat und hier gestorben ist.«


      »Hast du denn nicht auf dem College Kunst studiert?«


      »Ich habe gar nichts studiert, wenn ich nicht dazu gezwungen wurde. Meistens habe ich mich durch alles hindurchtreiben lassen, und Kunst war für mich stets mehr ein Hobby als alles andere. Ich wollte nicht mit Kunst arbeiten, weil es mir viel besser gefiel, mit ihr zu spielen. Mein Traum war schon immer ein Job im Nationalpark.«


      »Ein ehrgeiziges Ziel?« Er grinste. »Lilah, du wirst dein Image ruinieren.«


      »Nun, es war mein einziges Ziel. Jeder hat ein Recht auf eines. Bradford, Bradford … Ich könnte schwören, dass es dabei klingelt.«


      Sie schloss die Augen, und öffnete sie erst wieder, als sie vor The Towers hielten. »Ich hab’s! Wir kannten einen Bradford. Er wuchs auf der Insel auf. Holt, Holt Bradford. Der dunkle, finstere, zornige Typ. Er war ein paar Jahre älter als wir – wahrscheinlich jetzt Anfang Dreißig. Er ging vor zehn oder zwölf Jahren fort, aber ich habe gehört, er soll wieder hier sein. Er besitzt hier im Dorf ein Cottage. Mein Gott, Max, wenn er Christians Enkel ist, wäre es dasselbe Cottage.«


      »Zieh keine voreiligen Schlüsse. Wir werden uns darum kümmern, Schritt für Schritt.«


      »Wenn du unbedingt logisch vorgehen musst, spreche ich mit Suzanna. Sie kannte ihn ein wenig besser. Ich erinnere mich, dass sie ihn in der ersten Woche, als sie ihren Führerschein hatte, von seinem Motorrad fegte.«


      »Ich habe ihn nicht von seinem Motorrad gefegt«, protestierte Suzanna und ließ ihren schmerzenden Körper in ein heißes Schaumbad sinken. »Er fiel von seinem Motorrad, weil er nicht ausweichen konnte. Ich hatte Vorfahrt.«


      »Wie auch immer.« Lilah saß auf der Kante der Badewanne. »Was wissen wir über ihn?«


      »Er hat ein ziemlich aufbrausendes Naturell. Damals an dem Tag dachte ich, er würde mich umbringen. Dabei hätte er sich bestimmt nicht so schwere Hautabschürfungen zugezogen, wenn er Lederkleidung getragen hätte.«


      »Ich meine seinen Hintergrund, nicht seinen Charakter.«


      Suzanna öffnete matt die Augen. Für gewöhnlich war das Bad der einzige Platz, wo sie wahren Frieden und Abgeschiedenheit finden konnte. Jetzt war sogar dieser Ort eingenommen worden. »Warum?«


      »Das verrate ich dir später. Komm schon, Suze.«


      »Na schön, lass mich nachdenken. Er war in der Schule drei oder vier Klassen über mir. Die meisten Mädchen waren verrückt nach ihm, weil er gefährlich aussah. Seine Mutter war sehr nett.«


      »Ich erinnere mich«, murmelte Lilah. »Sie kam hierher ins Haus, nachdem …«


      »Ja, nachdem Mom und Dad umgekommen waren. Sie machte Handarbeiten und hat auch einige hübsche Sachen für Mom angefertigt. Wir haben sie noch, glaube ich. Und ihr Mann war Hummerfänger. Er blieb auf See, als wir noch Teenager waren. Ich erinnere mich wirklich nicht mehr an sehr viel.«


      »Hast du jemals mit ihm gesprochen?«


      »Mit wem? Holt? Nicht direkt. Er stakste nur immer herum und blickte finster drein. Als wir diesen kleinen Unfall hatten, hat er mich bloß beschimpft. Dann ist er weggezogen – Portland. Ich erinnere mich, weil Mrs Marsley ihn erst gestern erwähnte, als ich ihr Kletterrosen verkaufte. Er war eine Zeit lang Polizist, aber dann gab es irgendeinen Vorfall, und er quittierte den Dienst.«


      »Was für einen Vorfall?«


      »Ich weiß es nicht. Wann immer sie anfängt, lasse ich es zum einen Ohr hinein und zum anderen heraus. Ich glaube, jetzt repariert er Boote oder so was Ähnliches.«


      »Und er hat tatsächlich nie mit dir über seine Familie gesprochen?«


      »Warum, um alles in der Welt, sollte er? Und warum interessiert dich das?«


      »Weil Christians Familienname Bradford war und er ein Cottage auf dieser Insel besaß.«


      »Oh.« Suzanna stieß einen langen Atemzug aus, während sie die Nachricht in sich aufnahm. »Da haben wir ja wirklich Glück.«


      Lilah überließ ihre Schwester ihrem Bad und machte sich auf die Suche nach Max. Bevor sie sein Zimmer erreichte, lauerte Coco ihr auf.


      »Oh, da bist du.«


      »Du Ärmste, du siehst mitgenommen aus.« Lilah küsste sie auf die Wange.


      »Wer würde das nicht an meiner Stelle? Diese Frau …« Coco seufzte dramatisch. »Ich mache jeden Morgen zwanzig Minuten Yoga, nur um durchzuhalten. Sei ein Schatz und bring ihr das.«


      »Was ist das?«


      »Der Speiseplan für heute Abend.« Coco presste ihre Zähne aufeinander. »Sie besteht darauf, ihren Aufenthalt so wie eine ihrer Kreuzfahrten zu handhaben.«


      »Solange wir nicht mit ihr Shuffleboard spielen müssen.«


      »Danke, Liebes. Ach, hat Max dir schon seine Neuigkeit erzählt?«


      »Hmm? Oh ja, verspätet.«


      »Hat er sich bereits entschieden? Ich weiß, das ist eine wundervolle Gelegenheit, aber ich hasse die Vorstellung, dass er uns schon so bald verlassen könnte.«


      »Verlassen?«


      »Wenn er die Position übernimmt, muss er nächste Woche zurück zur Cornell University. Ich wollte gestern Abend die Karten dazu befragen, aber wegen Tante Colleen konnte ich mich einfach nicht konzentrieren.«


      »Welche Position, Tante Coco?«


      »Leiter der historischen Abteilung.« Sie warf Lilah einen verblüfften Blick zu. »Ich denke, er hat es dir erzählt.«


      »Ich dachte an etwas anderes.« Sie bemühte sich, gelassen zu klingen. »Er wird in ein paar Tagen abreisen?«


      »Er wird sich entscheiden müssen.« Coco legte die Hand unter Lilahs Kinn. »Ihr beide werdet euch entscheiden müssen.«


      »Er hat mich nicht eingeweiht.« Sie starrte auf den Speiseplan, bis die Worte verwischten. »Es ist eine großartige Chance, eine, auf die er bestimmt gehofft hat.«


      »Es gibt viele Chancen im Leben, Lilah.«


      Sie schüttelte bloß den Kopf. »Ich könnte ihm nicht abraten, wenn er etwas tun will. Nicht, wenn ich ihn liebe. Es muss seine Entscheidung sein.«


      »Wer, zum Teufel, plappert denn da draußen?« Colleen klopfte mit ihrem Stock auf den Boden. »Ich würde am liebsten diesen Stock nehmen und …«


      »Mehr Yoga«, riet Lilah und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich kümmere mich um sie.«


      »Viel Glück.«


      »Du hast nach mir geschrien, Tantchen?«, fragte Lilah, als sie zur Tür hineinfegte.


      »Du hast nicht geklopft.«


      »Nein, das habe ich nicht. Hier ist die Speisekarte für heute Abend, Miss Calhoun. Wir hoffen, sie findet Ihre Zustimmung.«


      »Kleines, freches Ding.« Colleen riss ihr das Blatt aus der Hand und musterte ihre Großnichte finster. »Was stimmt denn mit dir nicht, Mädchen? Du bist weiß wie ein Laken.«


      »Blässe liegt in der Familie. Das ist irisch.«


      »Es ist das hitzige Temperament, das in der Familie liegt.« Ich habe solche Augen schon früher einmal gesehen, dachte Colleen. Verletzt, verwirrt. Doch damals war sie noch ein Kind gewesen, unfähig zu verstehen. »Ärger mit deinem jungen Mann?«


      »Wieso fragst du das?«


      »Nur weil ich selbst nie geheiratet habe, bedeutet das nicht, dass ich die Männer nicht kenne. Ich habe zu meiner Zeit auch getändelt.«


      »Getändelt.« Diesmal fiel Lilah das Lächeln viel leichter. »Ein hübsches Wort. Ich schätze, einige von uns sind dazu bestimmt, ihr Leben zu vertändeln.« Sie strich mit einem Finger über den Bettpfosten. »Genau wie es Frauen gibt, die von Männern nur geliebt werden, in die Männer sich aber nicht verlieben.«


      »Du plapperst.«


      »Nein, ich versuche, realistisch zu sein. Für gewöhnlich bin ich es überhaupt nicht.«


      »Realismus ist ein kalter Trost.«


      Lilah hob die Augenbrauen. »Ach, du lieber Himmel! Ich fürchte, ich bin dir ähnlicher, als mir bewusst war. Was für ein erschreckender Gedanke.«


      Colleen unterdrückte ein Kichern. »Raus mit dir! Du verursachst mir Kopfschmerzen, Mädchen«, sagte sie, und Lilah stockte an der Tür, »jeder Mann, der diesen Blick in deinen Augen hervorruft, ist alles oder gar nichts wert.«


      Lilah stieß ein kurzes Lachen aus. »Also, Tantchen, du hast absolut recht.«


      Lilah ging in Max’ Zimmer, aber er war nicht da. Gedankenverloren trat sie an seinen Schreibtisch, auf dem Bücher gestapelt waren. Ihre Finger strichen über die Einbände, dann über Papiere.


      Forschungsergebnisse, dachte sie und überflog eine Zeile: ›Von der Spitze des hohen Felsens aus betrachtete sie die See.‹


      Neugierig setzte Lilah sich und las weiter. Sie hatte das zweite Kapitel halb gelesen, als Max hereinkam. Ihre Gefühle waren so aufgewühlt, dass sie sich erst fassen musste, ehe sie sprechen konnte.


      »Dein Buch! Du hast ja wirklich mit deinem Buch begonnen.«


      »Ja.« Er schob die Hände in die Taschen. »Ich habe dich gesucht.«


      »Das ist Bianca, nicht wahr?« Lilah legte das Blatt aus der Hand. »Laura … sie ist Bianca.«


      »Zum Teil.« Er konnte nicht erklären, was er empfand, weil sie seine Worte gelesen hatte – Worte, die nicht aus seinem Kopf, sondern aus seinem Herzen gekommen waren.


      »Du hast die Geschichte hier angesiedelt, auf der Insel.«


      »Es erschien mir passend.« Er ging nicht näher zu ihr, er lächelte nicht, sondern stand nur da und wirkte unbehaglich.


      »Tut mir leid.« Die Entschuldigung kam steif und zu höflich. »Ich hätte es nicht lesen sollen, ohne vorher zu fragen, aber es ist mir ins Auge gesprungen.«


      »Ist schon gut.« Die Hände noch immer in den Taschen zu Fäusten geballt, zuckte er die Schulter. Es hat ihr nicht gefallen, dachte er. »Spielt keine Rolle.«


      »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      »Es gab eigentlich nichts zu erzählen. Ich habe erst fünfzig Seiten, und die auch nur in Rohfassung. Ich dachte …«


      »Was?«


      »Ach nichts.«


      Max öffnete die Tür und trat zurück.


      »Es ist schön.« Sie unterdrückte den Schmerz, als sie aufstand.


      »Was?«


      »Es ist schön«, wiederholte sie, und der Schmerz verwandelte sich rasch in Zorn. »Du hast genug Verstand, um das zu wissen. Du hast Tausende von Büchern in deinem Leben gelesen und kannst gute Arbeiten von schlechten unterscheiden. Wenn du es nicht mit mir teilen wolltest, ist das allein deine Sache.«


      Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Es war nicht so, dass ich …«


      »Was war es dann? Ich bin gut genug, um dein Bett zu teilen, aber nicht gut genug, um in einer der wichtigsten Entscheidungen deines Lebens eine Rolle zu spielen.«


      »Das ist lächerlich.«


      »Fein.« Sie ließ sich von ihrem Zorn mitreißen. »Dann ist es eben lächerlich. Und ich bin offenbar auch seit einiger Zeit lächerlich.«


      Die in ihrer Stimme mitschwingenden Tränen verwirrten ihn genauso sehr, wie sie ihn entnervten. »Können wir uns nicht hinsetzen und alles besprechen?«


      Sie schob ihm den Stuhl hin. »Vorwärts, setz dich! Aber es ist nicht nötig, irgendetwas zu besprechen. Du hast dein Buch begonnen und hast es nicht für nötig gehalten, es zu erwähnen. Dir ist eine Beförderung angeboten worden, aber du hast es nicht der Mühe wert gefunden, die Sache zur Sprache zu bringen. Nicht bei mir. Du hast dein Leben, Professor, und ich habe meines. Das haben wir von Anfang an geklärt. Es ist eben mein Pech, dass ich mich in dich verliebt habe.«


      »Wenn du doch bloß …« Ihre letzten Worte sickerten in sein Gehirn, verwirrten ihn, machten ihn benommen, begeisterten ihn. »Oh Gott, Lilah!« Er wollte auf sie losstürmen, doch sie hob die Hände.


      »Fass mich nicht an«, rief sie so heftig, dass er verblüfft stehen blieb.


      »Was erwartest du denn, was ich tun soll?«


      »Ich erwarte gar nichts. Hätte ich mich von Anfang an daran gehalten, hättest du mich nicht dermaßen verletzen können. Aber wie die Dinge liegen, ist das mein Problem. Wenn du mich jetzt entschuldigst.«


      Er packte ihren Arm, ehe sie die Tür erreichte. »Du kannst nicht sagen, dass du mich liebst, und dann einfach weggehen.«


      »Ich werde genau das tun, was mir passt.« Mit kalten Augen riss sie sich von ihm los. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen, und du kannst mir nichts sagen, das ich jetzt hören will.«


      Sie stürzte aus seinem Zimmer in ihr eigenes hinüber und schloss die Tür hinter sich ab.


      Stunden später saß Lilah noch immer in ihrem Zimmer und verwünschte sich dafür, dass sie ihren Stolz und ihre Fassung so vollständig verloren hatte. Sie hatte nichts anderes erreicht, als sich selbst und Max in größte Verlegenheit zu stürzen und sich scheußliche Kopfschmerzen zu verschaffen.


      Ruhelos trat sie auf die Terrasse hinaus. Die Nacht war schwül. In der Ferne grollte Donner.


      Nicht schon wieder, dachte sie, als sie den zuckenden Lichtstrahl im Garten entdeckte. Deprimiert wie sie war, hätte sie die Amateurschatzsucher beinahe in Ruhe gelassen, aber Suzanna hatte sich mit dem Garten zu viel Mühe gegeben.


      Lautlos schlüpfte sie in die Dunkelheit hinaus und folgte dem Lichtstrahl. Als das Licht erlosch, blieb sie stehen und lauschte. Nicht ein Blatt regte sich. Achselzuckend ging sie weiter. Vielleicht hatten die Schatzsucher sie schon gehört und zogen sich zurück, aber sie wollte sicher sein.


      In der Dunkelheit fiel sie fast über den Erdhaufen. Suzannas Dahlienbeet war ruiniert.


      Sie wollte sich gerade nach einer herausgerissenen Blume bücken, als sich eine Hand schwer auf ihren Mund presste.


      »Keinen Laut«, zischte eine Stimme in ihr Ohr. Sie wollte sich wehren, erstarrte jedoch, als sie eine Messerspitze an ihrem Hals fühlte. »Tun Sie genau, was ich sage, dann schlitze ich Sie nicht auf. Schreien Sie, und ich schneide Ihnen die Kehle durch. Kapiert?«


      Sie nickte und stieß vorsichtig den Atem aus, als die Hand von ihrem Mund glitt. Die Frage nach dem Grund seiner Anwesenheit erübrigte sich. Sie kannte die Antwort. Das war kein abenteuerlustiger Tourist bei einem nächtlichen Ausflug.


      »Sie verschwenden Ihre Zeit. Die Smaragde sind nicht hier.«


      »Lügen Sie nicht. Ich habe eine Schatzkarte.«


      Lilah schloss die Augen und unterdrückte ein hysterisches Kichern.


      Max lief in seinem Zimmer auf und ab. Lilah Calhoun liebte ihn, und er hatte nicht mit einem Zauberstab winken oder einen komplizierten Plan ersinnen müssen. Er brauchte nur er selbst zu sein.


      Sie hatte ihn die ganze Zeit geliebt, aber er war zu dumm gewesen, es zu glauben, selbst als sie versucht hatte, es ihm zu sagen. Jetzt hatte sie sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und wollte ihn nicht anhören.


      Nun hatte er nur zwei Alternativen. Er konnte hier warten, bis sie sich beruhigt hatte, und dann um Gnade betteln. Oder er konnte jetzt gleich ihre Tür einschlagen und verlangen, dass sie ihn anhörte.


      Max gefiel die zweite Idee.


      Da es zwei Uhr nachts war, nahm er den Weg über die Terrasse. Es war sinnvoller, gegen Glas zu tippen, als gegen eine Tür im Haus zu hämmern.


      Er erhaschte noch einen Blick auf Lilah, bevor sie im Garten verschwand.


      Fein, dachte er. Noch besser. Ein üppiger Garten mitten in der Nacht, wohlriechende Luft und Leidenschaft. Lilah würde nicht einmal zum Nachdenken kommen.


      »Sie wissen, wo die Smaragde sind.« Hawkins zog ihren Kopf an den Haaren zurück, und Lilah hätte fast vor Schmerz aufgeschrien.


      »Wüsste ich es, hätte ich sie auch.«


      Er wirbelte sie herum und drückte das Messer an ihre Wange. »Das ist doch nur Reklame, damit eure Namen in die Zeitung kommen. Ich habe Zeit und Geld in diese Sache gesteckt, und heute Nacht will ich was dafür haben.«


      Sie hatte solche Angst, dass sie sich nicht bewegte. Bei dem kleinsten Zittern konnte die Klinge in ihre Haut schneiden. Sie erkannte die Wut in seinen Augen, und sie erkannte den Mann, den Max beschrieben und Hawkins genannt hatte. »Diese Karte«, setzte sie an und hörte Max ihren Namen rufen. Bevor sie Atem holen konnte, war das Messer wieder an ihrer Kehle.


      »Ein Laut, und ich töte zuerst dich und dann ihn!« Seine Stimme war dicht an ihrem Ohr.


      Er würde sie beide umbringen. Sie hatte es in seinen Augen gelesen. »Die Karte«, wisperte sie, »ist eine Fälschung.« Sie rang nach Luft, als die Klinge ihre Haut ritzte. »Ich zeige es Ihnen. Ich zeige Ihnen das Versteck.«


      Sie musste ihn von Max weglocken. Er rief schon wieder nach ihr. »Da hinunter.« Sie ließ sich von Hawkins den Weg hinunter ziehen, bis Max’ Stimme verklang. An dieser Seite ging der Garten in die Felsen über, an denen der Geruch und das Geräusch der See stärker wurde. »Da drüben.« Sie stolperte, während er sie über den unebenen Boden zerrte. Der Hang stieg langsam an. Darunter in schwindelnder Tiefe ragten schroffe Klippen hoch und tobte die See.


      Als der erste Blitz zuckte, fuhr Lilah zusammen und blickte verzweifelt über ihre Schulter. Der Wind frischte auf. Wolken verdeckten den Mond.


      War sie weit genug weg? Hatte Max die Suche nach ihr aufgegeben? War er ins Haus zurückgekehrt, wo er in Sicherheit war?


      »Wenn du einen Trick versuchst …«


      »Nein, die Smaragde sind hier.« Sie stolperte über Steine und strauchelte. »Dort. In einer Kassette unter den Steinen.«


      Während er suchte, wollte sie wegkriechen, dann aufspringen und zum Haus zurückhetzen. Er packte ihren Rocksaum und zerriss ihn.


      »Eine falsche Bewegung, und du bist tot!« Hawkins’ Augen glitzerten, als er sich zu ihr beugte. »Wenn ich die Kassette nicht finde, bist du tot.« Plötzlich hob er den Kopf wie ein witternder Wolf.


      Max sprang ihn aus der Dunkelheit mit einem wilden Fluch an.


      Lilah schrie, als das Messer aufblitzte. Die beiden fielen neben ihr zu Boden und rollten über die Steine. Sie schrie noch immer, als sie sich auf Hawkins’ Rücken warf und nach seiner Rechten tastete, in der er die Waffe hielt. Die Klinge fuhr einen Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt in die Erde, bevor Lilah abgeworfen wurde.


      »Verdammt, lauf!«, schrie Max sie an und umklammerte Hawkins’ Arm mit beiden Händen. Er stöhnte, als Hawkins’ Faust über seine Schläfe schrammte.


      Sie rollte sich wieder herum, und der Schwung trieb sie näher an die Kante heran. Lilah lief, aber zu den beiden. Sie glitt auf lockerem Grund aus. Ein Schauer von Steinen prasselte auf die Kämpfenden. Keuchend packte sie einen Stein. Ihr nächster Schrei zerriss die Nacht, als Max’ Beine über die Kante hinaus ins Nichts baumelten.


      Er konnte nur das verzerrte Gesicht über sich erkennen. Er konnte nur hören, wie Lilah seinen Namen schrie. Dann sah er Sterne, als Hawkins seinen Kopf gegen den Felsen rammte.


      Sekundenlang hing Max an der Kante zwischen Himmel und Meer.


      Plötzlich war da noch etwas in der Luft – etwas Leidenschaftliches, Flehendes –, so ungreifbar wie der Wind, aber so stark wie ein Felsen. Es traf Max wie eine Faust, und er begriff, dass er nicht nur um sein, sondern auch um Lilahs Leben kämpfte.


      Er durfte nicht verlieren. Mit aller Kraft rammte er seine Faust in das über ihm grinsende Gesicht. Blut schoss aus Hawkins’ Nase, und dann kämpften sie wieder, eng aneinandergekrallt, das Messer zwischen ihnen eingeklemmt.


      Lilah hob den Stein mit beiden Händen hoch und wollte schon zuschlagen, als die Männer zu ihren Füßen sich herumrollten und Hawkins wieder oben lag. Schluchzend wich sie zurück.


      Schreie erklangen hinter ihr und Bellen. Sie klammerte sich an die einzige Waffe, die sie besaß, und betete um eine Chance.


      Dann hörte der Kampf auf, und beide Männer erstarrten. Stöhnend schob Max Hawkins beiseite und richtete sich auf. Sein Gesicht war mit Schmutz und Blut verschmiert. Er schüttelte schwach den Kopf und blickte zu Lilah auf. Sie stand wie ein Racheengel da. Ihr Haar flatterte, während sie den Stein mit beiden Händen umklammerte.


      »Er ist in das Messer gefallen«, murmelte Max atemlos. »Ich glaube, er ist tot.« Benommen starrte er auf seine Hand und schaute wieder hoch. »Bist du verletzt?«


      »Max! Oh Gott!« Der Stein entglitt ihren Fingern, als sie neben ihm auf die Knie sank.


      »Ist schon gut.« Er tätschelte ihre Schulter und streichelte ihr Haar. »Ist schon gut«, wiederholte er.


      Der Hund war zuerst da, dann stürmten die anderen in ihren Nachthemden, Hausmänteln und hastig übergezogenen Jeans den Abhang herunter.


      »Lilah!« Amanda tastete ihre Schwester nach Verletzungen ab. »Bist du in Ordnung? Ist dir etwas passiert?«


      »Nein.« Aber ihre Zähne begannen trotz der Schwüle der Nacht zu klappern. »Nein, er war … Max ist gekommen.« Sie sah, dass Trent neben ihm kauerte und einen langen Schnitt an seinem Arm untersuchte. »Du blutest!«


      »Nur ein wenig.«


      »Die Wunde ist nicht tief«, sagte Trent zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Schätze, es tut höllisch weh.«


      »Noch nicht«, murmelte Max.


      Trent blickte hoch, als Sloan von dem Mann, der reglos auf dem Hügel lag, zurückkehrte. Sloan schüttelte den Kopf. »Erledigt«, knurrte er knapp.


      »Das war Hawkins.« Max stemmte sich hoch und schwankte. »Er hatte Lilah.«


      »Darüber unterhalten wir uns später.« Cocos Stimme klang untypisch scharf, als sie Max’ unverletzten Arm ergriff. »Die beiden stehen unter Schock. Wir bringen sie ins Haus.«


      »Komm schon, Baby.« Sloan hob Lilah auf seine Arme. »Ich trage dich zurück.«


      »Ich bin nicht verletzt.« Sie wandte den Kopf zu Max. »Er blutet. Er braucht Hilfe.«


      »Wir kümmern uns um ihn«, versprach Sloan, während sie den Rasen überquerten. »Mach dir keine Sorgen, Süße, der Professor ist zäher, als du denkst.«


      The Towers war hell erleuchtet. Erneut grollte Donner. Plötzlich erschien eine hagere Gestalt auf der Terrasse im ersten Stock, einen Stock in der einen Hand, einen glitzernden, verchromten Revolver in der anderen.


      »Was, zur Hölle, geht da vor sich?«, schrie Colleen. »Wie soll irgendjemand bei all diesem Getöse ein Auge zutun?«


      Coco warf einen genervten Blick nach oben. »Ach, sei still, und geh wieder ins Bett!«


      Lilah legte ihren Kopf an Sloans Schulter und begann zu lachen.


      Es war fast schon Morgen, als alles geregelt war. Die Polizei war gekommen und gegangen und hatte ihre schaurige Fracht mitgenommen. Fragen waren gestellt und beantwortet worden, Lilah mit Brandy traktiert und in ein heißes Bad gesteckt worden.


      Sie hatten nicht erlaubt, dass sie Max’ Wunde versorgte. Ist vielleicht das Beste, dachte sie jetzt. Ihre Hände zitterten noch immer.


      Er hat sich von dem Zwischenfall erstaunlich schnell erholt, überlegte sie, als sie sich auf dem Fenstersitz im Turmzimmer zusammenrollte. Während sie noch völlig durcheinander gewesen war, hatte er mit frisch verbundenem Arm im Salon gestanden und dem untersuchenden Polizisten einen klaren und präzisen Bericht gegeben.


      Genauso gut hätte er seinen Studenten eine Vorlesung über Grundlagen und Auswirkung der deutschen Wirtschaft auf den Ersten Weltkrieg halten können, dachte sie mit einem schwachen Lächeln. Offenbar hatte Lieutenant Koogar die Präzision und Klarheit geschätzt.


      Lilah fand, dass ihre eigene Erzählung ruhig genug gewesen war, obwohl sie das Zittern nicht sehr gut unterdrückt hatte, auch wenn ihre Schwestern sie unterstützt hatten.


      Suzanna hatte dem Lieutenant schließlich erklärt, genug wäre genug, und hatte Lilah die Treppe hinaufgeschafft.


      Doch trotz des Bades und des Brandys hatte sie nicht einschlafen können. Sie fürchtete, alles noch einmal zu erleben, wenn sie die Augen schloss, Max am Rande des Abgrunds kämpfen zu sehen. Sie hatten kaum miteinander gesprochen, seit diese ganze schreckliche Sache passiert war. Aber das mussten sie natürlich. Sie wollte nur ihre Gedanken klären und die richtigen Worte finden.


      Doch dann kam er in den Raum, während der Himmel hinter ihr von dem Sonnenaufgang vergoldet wurde, und sie fürchtete, niemals die richtigen Worte zu finden.


      Er stand sehr verlegen da, schonte den linken Arm. Sein Gesicht war von Müdigkeit überschattet. »Ich konnte nicht schlafen«, begann er. »Ich hoffte, du würdest hier oben sein.«


      »Ich musste nachdenken. Hier fällt mir das immer leichter.« Sie fühlte sich genauso verlegen wie er, als sie ihr Haar zurückstrich. Es fiel ungezähmt in der Farbe der soeben aufgehenden Sonne auf ihren weißen Hausmantel. »Möchtest du dich setzen? Bitte!«


      »Ja.« Er kam zu ihr und ließ sich mit schmerzenden Muskeln auf den Platz neben ihr sinken. Die Stille zog sich hin, eine Minute, dann zwei. »Was für eine Nacht«, meinte er endlich.


      »Nicht«, murmelte er, als ihre Augen feucht wurden. »Nicht weinen!«


      »Nein.« Sie schluckte die Tränen hinunter und starrte in die stille Morgenröte hinaus. »Ich dachte, er würde dich umbringen. Es war wie ein Albtraum – die Dunkelheit, die Hitze, das Blut.«


      »Es ist jetzt vorüber.« Er ergriff ihre Hand und schlang seine starken Finger um die ihren. »Du hast ihn vom Garten weggelockt. Du hast versucht, mich zu schützen, Lilah. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken.«


      Aus dem Gleichgewicht gebracht, sah sie ihn wieder an. »Was sollte ich denn machen? Sollte ich zulassen, dass er aus den Petunien springt und dich niedersticht?«


      »Du hättest zulassen sollen, dass ich auf dich aufpasse.«


      Sie versuchte, ihre Hand loszureißen, doch er hielt sie fest. »Du hast auf mich aufgepasst, nicht wahr? Ob ich es wollte oder nicht. Du kamst wie von Sinnen daher und hast dich auf einen Irren mit einem Messer geworfen und beinahe …« Sie brach ab und rang um Fassung, während er nur dasaß und sie mit seinen geduldigen Augen betrachtete. »Du hast mir dieses Mal das Leben gerettet«, schloss sie ruhiger.


      »Dann sind wir quitt, nicht wahr?« Er zuckte die Schultern. »Während ich mit Hawkins kämpfte, ist etwas äußerst Seltsames passiert. Ich fühlte, wie ich abglitt und an Boden verlor. Dann fühlte ich etwas anderes, etwas unglaublich Starkes. Man könnte meinen, es war schlichtweg Adrenalin, aber es kam nicht von mir. Es war etwas anderes.« Er betrachtete ihr Profil. »Man könnte es eine Macht nennen. Und ich wusste, dass ich nicht verlieren sollte, dass es Gründe gab, weshalb ich nicht verlieren konnte. Ich glaube, ich werde nie wissen, ob diese Macht, dieses Gefühl von dir oder von Bianca kam.«


      Sie lächelte, als sie ihn wieder ansah. »Also, Professor, wie unlogisch.«


      Er lächelte nicht. »Lilah, normalerweise würde ich, nach allem, was geschehen ist, abwarten und dir Zeit zum Erholen lassen. Aber die Dinge haben sich verändert, Lilah. Du musst mir jetzt bitte zuhören.«


      Einen Moment lehnte sie ihre Stirn gegen das kühle Glas, ehe sie nickte. »Gut, aber zuerst möchte ich sagen, dass ich wegen des Buches verärgert war. Aber das war die falsche Reaktion …«


      »Nein, das war es nicht. Du hast mir vertraut, aber ich dir nicht. Ich hatte Angst, du wärst bloß freundlich.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich wollte schon mein ganzes Leben lang schreiben, aber ich … nun, ich gehe nie Risiken ein.«


      Sie lachte, beugte sich instinktiv vor und küsste seinen bandagierten Arm. »Max, wie kannst du das ausgerechnet jetzt sagen!«


      »Ich bin nie Risiken eingegangen«, verbesserte er sich. »Ich dachte, wenn ich dir von dem Buch erzähle und den Mut fände, dir ein paar Seiten zu zeigen, würdest du es für einen kindischen Traum halten und nur freundlich zu mir sein.«


      »Es ist dumm, unsicher zu sein, wo du so viel Talent hast.« Sie seufzte. »Und es war dumm von mir, es so persönlich zu nehmen. Lass es dir von jemandem sagen, der nicht besonders freundlich ist. Es wird ein wundervolles Buch, Max. Etwas, worauf du sehr stolz sein kannst.«


      Er legte seine Hand in ihren Nacken. »Mal sehen, ob du das noch behaupten wirst, wenn ich dir ein paar hundert Seiten zum Lesen gegeben habe.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen. Doch als er den Kuss vertiefen wollte, sprang sie auf.


      »Ich gebe dir die erste Kritik, wenn es veröffentlicht ist.« Sie begann, nervös auf und ab zu gehen, ohne ihn anzuschauen.


      »Was ist los, Lilah?«


      »Nichts. Es ist so viel passiert.« Sie holte tief Atem, bevor sie sich mit einem gequälten Lächeln umdrehte. »Die Beförderung. Ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass ich dir noch nicht dazu gratuliert habe.«


      »Ich habe es dir nicht verschwiegen.«


      »Max, lass uns das nicht noch einmal durchkauen. Wichtig ist, dass es eine große Ehre ist. Du solltest eine Party geben, bevor du abreist, finde ich.«


      Ein Lächeln spielte um seinen Mund. »Findest du?«


      »Natürlich. Du wirst nicht jeden Tag zum Leiter der Abteilung gemacht. Als Nächstes wirst du Dekan sein, ehe du es weißt. Und dann …«


      »Lilah, setz dich. Bitte.«


      »Na schön.« Sie klammerte sich an die verzweifelte Heiterkeit. »Tante Coco soll einen Kuchen backen, und dann …«


      »Dann freust du dich über das Angebot?«, unterbrach er sie.


      »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte sie und strich ihm die Haare aus der Stirn. »Es freut mich zu wissen, dass dein Wert richtig eingeschätzt wird.«


      »Und du willst, dass ich akzeptiere?«


      Sie zog die Brauen zusammen. »Natürlich. Wie könntest du ablehnen? Das ist doch für dich eine wundervolle Chance, etwas, wofür du gearbeitet hast und das du verdienst.«


      »Das ist aber schade.« Er lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Ich habe bereits abgelehnt.«


      »Du hast was?«


      »Ich habe dankend abgelehnt. Das ist einer der Gründe, weshalb ich die ganze Sache dir gegenüber nie erwähnt habe. Für mich war das kein Thema.«


      »Ich verstehe nicht. Einen solchen Karrieresprung kannst du doch nicht so einfach beiseite schieben.«


      »Das hängt von der Karriere ab. Ich habe auch meine Kündigung eingereicht.«


      »Du … du hast gekündigt? Aber das ist verrückt!«


      »Ja, möglicherweise.« Und weil es das war, musste er lächeln. »Würde ich jedoch nach Cornell zurückkehren und lehren, würde das Buch irgendwo in einem Aktenschrank landen und Staub ansetzen.« Er streckte ihr seine Handfläche entgegen. »Du hast einmal meine Handlinien gelesen und gesagt, ich müsse eine Wahl treffen. Ich habe sie getroffen.«


      »Verstehe«, sagte sie langsam.


      »Du verstehst nur einen Teil.« Er sah sich im Turm um. Das Licht wurde allmählich golden. Es konnte keinen besseren Zeitpunkt und keinen besseren Ort geben. Er ergriff ihre Hände. »Ich habe dich von dem ersten Moment an geliebt, in dem ich dich sah. Ich konnte nicht glauben, dass du jemals genauso empfinden würdest, ganz gleich, wie sehr ich mir das gewünscht habe. Und weil ich das nicht glaubte, habe ich die Dinge komplizierter gemacht als nötig. Nein, sag nichts. Noch nicht. Hör mir einfach zu.« Er presste ihre Hände an seine Lippen. »Du hast mich verändert, Lilah. Du hast mich befreit. Ich weiß, dass mir vorherbestimmt war, mit dir zusammen zu sein, und wenn dafür ein verbrecherischer Plan und eine Halskette, die fast ein volles Jahrhundert verschollen war, nötig waren, dann sollte es eben so sein. Ob wir nun die Smaragde finden werden oder nicht, sie haben mich zu dir gebracht, und du bist der einzige Schatz, den ich jemals brauchen werde.«


      Er zog sie an sich und küsste sie, als der Morgen anbrach und die letzten Schatten aus dem Raum vertrieb.


      »Ich will nicht, dass dies hier ein Traum ist«, murmelte Lilah. »Ich habe hier gesessen und an dich gedacht und mir dies gewünscht.«


      »Es ist kein Traum. Es ist real.« Er legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie als Beweis.


      »Du bist alles, was ich will, Max. Ich hatte solche Angst, du würdest mich nicht lieben und fortgehen.«


      »Hier war mein Zuhause seit der ersten Nacht. Ich kann es nicht erklären.«


      »Das brauchst du auch nicht.«


      Er presste seine Lippen auf ihre Handfläche. »Noch etwas. Ich liebe dich, Lilah, und ich frage dich, ob du das Risiko eingehst, einen arbeitslosen ehemaligen Lehrer zu heiraten, der glaubt, er könne ein Buch schreiben.«


      »Nein.« Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Hals. »Aber ich werde einen sehr talentierten, brillanten Mann heiraten, der ein wundervolles Buch schreibt!«


      Lachend lehnte er seine Stirn gegen die ihre. »Deine Formulierung gefällt mir besser.«


      »Max, lass es uns sofort Tante Coco erzählen. Sie wird uns in ihrer Begeisterung Blaubeerpfannkuchen als Verlobungsfrühstück machen.«


      Er drückte sie gegen die Kissen. »Wie wäre es später mit einem Verlobungsbrunch?«


      Lachend kam sie seinem Kuss entgegen. »Diesmal gefällt mir deine Formulierung besser.«


      – ENDE –
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